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Diese Reden handeln uicht vou vier Dingen iu eiuer Sprache; hier 
ist uicht die Rede v o u  Staat, Kirche usw. Sondern über das Eine, 
was uor ist, wird iu vier Nedeu geiprocheu, uud jede Rede spricht 
eiue audere Spache. E s ist ja uicht so, daß es uur eiue deutsche 
Sprache gäbe. Sondern mir merkeu heut, daß mehrere Völker Deutsch 
sprechen! Wer heut zu alleu Deutscheu ,,deutsch^ redeu will, muß 
in mehreren Tonarten redeu, ehe ihu alle verstehen köuueu. Wie 
kommt das^

I u  uuSerer Zeitrechuuug rageu vier große Gestalteu empor, die 
uacheiuauder vou der Meuschheit ausgebildet werden wollen und 
ansgebildet worden sind. Diese Gestalten nnserer Zeitrechuuug sind
die christliche Kirche, der Ginzelstaat, die mirtschasteude Weltgesellschast 
und nnser Volk. S ie  sind alle nicht dasselbe, siud ost geradezu ent- 
gegengesetzt. D as merkeu wir, weun Kirche uud S taat um Kontor- 
date riugeu, weuu die Volkszusammeuhauge Tirols oder Schlesieus 
plötzlich vou Staatsgreuzeu zerschuitteu iverdeu. Wir merkeu es, wenn 
die Bankiers in London erfolgreich den Staatsmännern widersprechen
oder weuu die gesellschastlicheu Machte vou Kapital uud Arbeit über 
die Kirche zur Tagesorduuug übergehen. Aber doch stecken weitaus 
die meisteu von uns iu alleu vier Biudnugeu zugleich, und mithin 
sind wir keine einsaitigen, sondern recht vielseitige Wesen. Und in
uns sind alle diese Mächte versagt. Jede dieser vier großen Figuren 
hat also zwar eiueu audereu Beiuameu; jede vou ihueu meudet sich au
eiue andere Seite nnseres Wesens. Und dennoch stimmen sie in dem 
Eiueu übereiu: W as immer eiuer vou uus tuu oder lassen kann,
damit wirkt er in eines dieser vier Reiche der Geschichte und der 
Wirklichkeit hinein. Wir können nichts tuu, ohne gleichzeitig eiue 
dieser Gestalteu mit zu verwirklichen, zu bejahen oder zn bekämhsen.
Als Meusch vou Fleisch und Blnt verkörpern mir das Volk mit, als 
Seele sügeu mir nus zn deu Seelen in einer sichtbaren oder ersehnten
Kirche, als Geist ordnen wir mit den staatlichen Apparat, als Arbeits- 
krast stehen wir mit im Produktionsprozeß nnd im Kamps ums
Dasein der Menschheit. So gibt es kein Entrinnen in ein Leben



abseits einer dieser großen Menschheitsgestaltungen. Der einzelne 
Mensch wird nnr durch Sie und wird nur in ihuen, was er wird. S ie  
alle sprecheu ihre eigeue Sprache und sind oder glauben sich gegenseitig 
selbständig. Der Reichtum des menschlichen Lebens beruht daraus, 
daß es sich in alle diese vier Sprachen und Lebenssormen hinein-
gießen kaum Wir köuueu uus iu alleu dieseu vier Sprachen ans^ 
drücken und können zwischen den Sprachen, die in diesen vier großen 
Reichen gesprochen werden, wechsele. I u  meiuer Soziologie wird 
das Nähere über diese Gestalteu uuserer Zeitrechuuug gesagt, so weit 
es sich priuzipiell uud theoretisch Sagen läßt. Gin^ ist gewiß: Erst 
ihre Mehrzahl hat uus zu volleu, gauzeu Meuscheu erschasfem

Noch deutlicher aber treteu sie vielleicht vor uns hin, wenn man 
ihre verschiedene Ausdrucksweise so, wie die verschiedeueu Satze einer 
dennoch einheitlichen Symphonie nebeueiuauder bemerkbar macht.

Der Vierklaug dieser Nedeu versucht das. Deuu je eiue der Reden
hier ist iunerhalb des Volkstums, der Kirche, des Staates uud der 
Gesellschast ausgekluugeu. Der Sprecher staud jedesmal iu einem
anderen meuschlichen Raum. Der osseue Gesanguismittelgaug, der 
Saal des Neichswirtfchastsrats, das Theater, iu dem Reichs- uud
Staatsbehördeu seierteu, uud der Kuppelsaal, iu dem kircheutreue
Protestauteu sich unter Gebet versammelt hatten - -  - -  diese Räume 
haben eine verschiedene ,,Aknstik^. Die Hörer sprechen ans andere Zn-
sammenhange und Klauge an. Die Wellenläugeu siud verschieden, 
die in diese verschiedenen Aggregatznstande hineinwirken. Wir Men-
schen besinden uns in der T at in verschiedeueu A g g r e g a t e n -  
st a n d e u. Kein eiuziger dieser Aggregatzustände ist sür alle oder
sür immer ein Idealzustand. Zwar behaupten viele Giserer: uur 
Staat, nnr Gesellschast nsm. macheu selig. Aber kein menschlicher 
Mensch kann von der Wiege bis zum Grabe mit einem eiuzigeu dieser 
Aggregate, dieser Gesellnugsmeiseu, auskommeu. E s ist cchch seit
Adam noch uie eiuer uur iu eiuer eiuzigeu besangen gewesen! Son^ 
dern ein Mensch erkrankt, der nicht zu ihneu alleu Zutritt hat.
Volksmanu, Staatsm ann, Kircheumauu, Gefellschastsmeusch siud
Spezialisieruugeu des Meuschem S ie  sind die großartigsten und 
grundsätzlichsten Spezialisierungeu des Menschen mit all seinem
Widerspruch. Aber wer sich spezialisiert, verarmt zugleich. Die 
Aggregatzustaude, die Gesellnngsarteu, müsseu daher gegeneinander 
offen bleiben! Wehe uns, wenn mir den Reichtum und den Wider- 
spruch nicht anerkennen und bewältigen. Die Sonderart wird dann 
Unart.

Wir können freilich in diefem reichen, aber auch vermirreudeu Kreis
verfchiedeuer Gestalteu nur dann unser Leben richtig sichren, wenn 
mir hinter all den so verschiedenen Sprachen nnd Klangen den einen
Klang vernehmen, der sie alle tragt. Und wenn mir sie alle nnr



deshalb sprechen lernen, weil sie alle uns Menschenkindern das Leben 
erträglich machen sollen. Um unsere menschlichen Anfgaben zu be-
wältigen, bedürsen wir all der verschiedenen Aggregatzustande.^) 
Aber die Krast, die jeden einzelnen von ihnen immer Wieder über-
windet, ist die Krast, krast der wir Menschen sind. Möchte durch alle 
vier Nedeu hier durchklingeu, daß es immer ein und dasselbe Leben ist,
das um deu Ausdruck ringt.

Vgl. dt̂ u RofenStock̂ Wittig, "Das Alter der Kirchê  II (1928), 962 n. 
(Verlag Lambert Schneider, Verliû Dablem).
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Männer und Inngmannen; dentsche Volksgenossen!
Vorgestern Abend saß ich mit einigen von Ihnen zusammen und 

wir berieten, was Sie heut Wohl am meisten angehe und wie Sie
am liebsten die Zeit anskausen Würden, die nns diese Stnnde gibt.
Einer nach dem andern nahm das Wort: aber alle zielten ans dieselbe
Grmägnng: eine Sorge schlägt alle Gedanken tot, nnd je naher
der Tag der Entlassung rückt, desto mehr: die Sorge um das Uuter-
kommen, um das tägliche Brot. Die Frage: was wird aus mir:^,
steht riesengroß vor jedem einzelnem Einzeln muß er diese Frage 
steilen, eiuzelu wenn er heraustritt, sie beantworten. Gr ist mit
seiner Hauptsorge hier ganz allein.

Und dranßen7 Die Gesangenschast hat ansgehört, aber nnr schein-
bar. Jeder laust da seinem ersten Willen nach: das Stück Brot, dies 
Stück Arbeit, dies Stück Geld, dies Mädchen, dieses Pserd -  sie 
müssen mein sein. Atemlos keucht man der Beute nach, zu der es 
eiueu zieht. I n  dem Neuneu wird mau zu Boden getreten, man 
eckt am Die Sprache sagt es uns, wie mir leben: ,,Der will mit dem
Kops durch die Waud.^ Uud: ,,Der stößt sich blutig an jeder Gckê . 
Wir scheu auch draußen eingekerkert und eingegittert, allein mit uns.

D i e  W e l t  ist e in  G e f ä n g n i s .
Und für ieden ist sie ein Gefängnis dadnrch, daß er nnr sich kennt 

und sich iu alleu anderen verrechnet. D as Brot, das hent sicher zu
Sein scheint, geht morgen verloren. Heut hat man nichts, morgen 
scheint gut bezahlte Arbeit alle Not behoben zn haben: aber über-
morgen^ Die elendeste Unsicherheit schüttelt unser Leben. Viele 
von Ihnen kennen das Bergwerk und kennen die Kohlenschütte. Un  ̂
ablässig sondert sie die Kohle und das taube Gestein. Die Schlacke 
fallt und wird auf die Halde gestürzt. Kohle aber geht zn Kohle 
und tritt ihren Weg an in die nutzenbringenden Arbeitsstätten hin^



ein. Eintönig waltet über uns das Schicksal, so wie die Kohlenschütte 
über dem Gestein: D n arbeitslos, Du eingestellt, Du arbeitslos, 
Du eingestellt, Du Schlacke, Du Kohle. Und der eine fährt seinen
Weg hinein in die Gesellschaft, der andere wird anf die Halde gestürzt. 
Jeder ist gesangen ans der Schütte des Lebens, jeder mit sich allein. 

Glend, Einsamkeit uud Uuordunng herrscheu auch draußeu und
gerade draußen, unterhalb des Gesangniises. Unwirtschastlich wer- 
den Menschen, werden Menschenkräste brach liegengelassen; Ferne und
Fremdheit trennen nns anseinander, so daß jeder allein ist mit sich
wie ein Versteinerter; Unordnnng scheint alles.

Armut im Volk, Fremdheit im Volk uud Unordnnng im Volk sind
der erste Giudruck, deu mir empsaugeu; deshalb hat jeder vou Ihnen  
diese Augst vor dem Austritt iu diese sremde, uuordeutliche, zusallige 
Welt. Uns alle aber treibt diese Augst, uur betaubeu mir sie meisteus. 
Aber wir siud alle besesseu vou dieser Augst uud reuueu, tobeu uud 
lauseu, auch wenn mir uicht gerade aueckem

Deshalb antworte ich aus Ihre und nnser aller Angstsrage beim 
Ansgang ins sogenannte Leben, wenn ich spreche von der Volkswirt-
schast, die dem Mangel entgegentritt, von der VolksgenoffenSchast 
und von der Volksorduuug.

Volkswirtschast, Volksgeuosseuschast uud Volksorduuug sollten sich 
zeigen an einem Volksseiertage. Wo sind sie zu sindeu^ W as bauen
wir aus als Walle gegeu die Angst ̂

k. V o l k s w i r t s c h a f t .
Wenn der einzelne ohue B rot ift, so ist das zuerst sein Unglück 

und sein Unglück allein. Gr bettelt oder hungert sich durch und die 
Armenkasse gibt ihm Almosen.

Aber des einzelnen Schicksal wird dnrch die Gesetze der ganzen 
Wirtschaft mitbestimmt. Wie aus der Kohleuschütte, von der ich
ebeu sprach, der eiuzelne geworselt wird und kann nichts dazu tun. so 
wechselt die wirtschastliche Konjunktur. Die Volksmirtschast braucht
Menschenreserven. S ie  ist daraus augewiesen, daß bald hier, bald 
dort Häude seieru. S ie  ist gleich einer Ziehharmonika von wechseln^
der Ansdehnnng nnd saßt selten alle Arbeitskräste; trotzdem braucht 
sie Arbeiterreserven, nm sich bei gutem Glück erweitern zu köuuem 
Wir in Deutschland haben zu viel Arbeitskreise. Unser Land gibt 
nicht ohne weiteres genng her, uns alle zu ernähren. Deutschlauds 
Volksmirtschast ist von Gnnst nnd Ungunst der Welt draußen ab- 
hängig. Um so weniger kann der einzelne diese ganze Last allein 
tragen. S ie  wissen, daß der Arbeitslose stempeln geht. D as hat 
etwas zu bedeuten. J a , es hat soviel zu bedeuten, daß ^es mich 
immer ärgert, wenn die Männer über das stempeln sanle Witze 
reißen. D as ist nnwürdig. E s steckt etwas Großes in der Sache.



Die Arbeitslosenversicherung bedentet die Einreihung der Arbeit^
losen als Reserve in die Armee der Arbeit. Anch Du bist Knmpel, 
auch Du bist Arbeitskamerad, obwohl Du im Augeublick anf der
Straße liegst. Du bist uicht alleiu, auch uicht allein Schuld. Sonderu
im Rahmeu des gauzeu Heeres ist Dir Deiu Los gefallen. Schicksals- 
gemeiuschaft der Volkswirtschaft wird durch die Arbeitsloserer-
ficheruug auerkauut. Vou dieser Auerkeuuuug aus laßt sich eiue
Volkswirtschaft aufbauem Seitdem mir sie habeu, köuueu mir also
darau geheu, die Volkswirtschaft zu vervollkommueu uud zu ver-
beSserm Daß mir z u s a m m e u wirtSchosteu müsSeu, steht uuu schon 
sest. Wenn die KohlenSchütte einmal Dich zn der Schlacke Sortiert hat, 
so wirst Du doch uicht aus die Halde gestürzt, um eiu für allemal 
liegeu zu bleibem Neiu, wir werden immer neu sortiert, solauge, 
bis jeder seiue Kraft zu breuueu, zu wörmeu uud zu leuchteu, sein 
Stückcheu Kohleueuergie hiueiufahreu kauu in die Gesellschaft. Der 
Mensch sängt oft nud oft von vorue am Der Arbeitsmarkt ist doch 
etwas auderes als die trostlose Kohlenschütte. S ie kennt nnr einen 
Versnch. Bei der Arbeit aber ist kein Versuch der letzte.

Nach Wirtschaft fchreit heute alles. Soviel laßt sich schon sagen, 
daß die Wirtschaft, die heranfzieht, uamlich die Volkswirtschaft, an
ders ausseheu wird, als die Wirtschaftskämpfer fich sie bisher träu^ 
men ließen. Volkswirtschaft fteht im Gegensatz znr bloßen Wirtschaft,
dadnrch, daß fie vom Einsatz des ganzen Arbeitsheeres in den Kamps
ums Dasein ausgeht. Die Opfer, die im Arbeitskampf fallen,
werdeu zu Kriegskofteu der Volkswirtschaft. Mau kauu die Veraut- 
wortuug für fie uirgeudmohiu abschiebem Die Kosten der Kranken- 
häuser, Zuchthäuser, Sportplätze, Gerichte, Kirchen, Schnleu, Bü- 
chereieu werdeu alle zu Kosten der Daseinskriegführnng des mitein- 
ander arbeitenden Volkes. Arbeitskräfte falsch wohnen lassen, Ar- 
beitskrafte falsch behandeln, Arbeitskräfte falsch einfetzen, das ertragt
der gemeinsame Haushalt uicht, iu dem mir zu wirken haben. Und 
deshalb muß der deutsche Arbeitsmensch sich auch im gauzeu Laude
zu Hause fühleu köuueu. Der Tagelöhner auf dem Laude mar aus 
Waltersdorf oder in Friedersdorf daheim. Der Arbeiter ift noch ein 
Tagelöhner. Aber etwas hat fich geändert: des deutschen Arbeiters
Haus uud Haushalt ist Deutschland uud das Deutsche Reich. Die 
Orduuug des Neichsarbeitsmarkts ist das driugeudste Auliegeu eiuer 
werdenden Wirtschaft des gauzeu Volkes.

Indessen, selbst die Arbeitsgemeinschaft von nns allen genügt allein
nicht. Bei der unglaublichen Verschiedenheit der Arbeiten nnd der 
Berufe wird man sich fern nnd fremd. Die Menschen, die in einem 
Volke arbeiten, kommen mir vor, wie die feinen Fasern anf einem 
engen grünen Blatt. Gin enger Umkreis, folch ein Blatt; so dicht 
alles beieinander; der schmale Rand, über den keiner von uns hinaus



kann, schneidet alle Linien ab. Aber die Linien des Blattes, die ans 
einer Wurzel entspringen, gehen alle auseinander; keine lenkt zurück
zu einer anderen. Alles trennt sich und löst sich auf. Die Arbeit 
entfremdet uns einander, anch in ein nnd derselben VolkswirtSchast.
Jeder mnß sich eben zn sehr über die eigene Arbeit bücken, wie der 
Schuster über sein Leder. Uud im eutscheideudeu Augenblick, wo es 
darauf aukäme, schaut mau um sich uud fiudet, daß eiuem die auderu
fremd gegeuüberstehem

ü . V o l k s g e n o s s e n s c h a s t .
Volksfremdheit muß deshalb bekämpft werden durch Volksgeuosseu- 

schuft. Genosse uud Volksgeuosse siud vielgebrauchte Worte, vor 
allem iu der Zeituug. Aber da fteheu sie auf dem Papier. Uud kein 
Wort verträgt so meuig, Wie Volksgeuosse, anf dem Papier zu steheu. 
Volksgeuosseuschaft ist etwas viel zu Giusaches dazu. S ie  soll uuser
iuueres Gefauguis zerbrecheu, die Taubheit des eiueu gegen den 
andern. Wie ist es denu, menu einer mit dem Kopf dnrch die Wand 
will^ Was hilft ihm dauu^ Wenu er noch auf iemaud audereu 
hört: weuu er daun uoch jemand hat, der ihn anhört und auf deu
er hört, dauu ist ihm uoch zu helfeu. Giuer, ein einziger genügt im 
gefährlichen Augenblick schou. D as Uuglück ist meist, daß gerade im
eutscheideudeu Augeublick dieser Giue nicht zn sinden ist. Ans jemand 
hören nud jemand haben, mit dem man sich anssprechen kann, ist
die Weise, aus die man Volksgenosse wird nnd bleibt.

Deshalb ist ein Nieseuapparat ansgestellt, um jedem im Volke
möglichst viele Mitwisser uud Zusprecher zu sichere. Uusere Ver- 
fassnng gibt allen Kindern das Recht aus die Volksschule. D as ist
der erste Weg in die Volksgenossenschast. Denn Lesen nnd Schreiben 
können heißt ia nichts anderes, als sich vernehmlich machen können
uud als hören, was andere sagen oder gesagt haben. D as Kind ist 
begeistert von diesem Weg zn den anderen Menschen. Die vielen 
Bücher, von der Fibel und von der Bibel angesangen, verbinden das 
Kind mit allen, die je gesprochen. Wer hat uus nicht irgend etwas 
Wichtiges zu sageul Uud wir habeu die Zeituugeu zum Lesen. Frei- 
lich: mir gehen uicht mehr geru iu die Schule, weuu wir erwachsen
siud. Uud weil wir das nicht tuu, deshalb haben wir zu wenig 
Volksgenoßsame. Die Neichsverfassuug stellt deshalb schou uebeu
die Volksschule der Kiuder die Einrichtung der Volksbilduug; damit 
siud gemeiut die Volkshochschuleu iu den Städten, die Ferienheime 
ans dem Lande. Die Versassnng bekennt sich zu diesem Namen, weil 
damit etwas Unentbehrliches bezeichnet wird: Hörstätten, Hörplätze
und Sprechstunden nnd Sprechwochen für die erwachsenen Mitglieder 
des Volkes. Noch find diese Freiwochen nnd Freizeiten dünn gesät. 
Aber nehmen wir einmal an, die VerfaSsnng hielte, was sie verspricht.



Und überall gäbe es die Schulen für Kinder und die Heime für Gr- 
wachsend Dann wäre noch nichts gefchafft, wenn wir nicht auch 
hineingingen l Viel öfter noch, als mir wiffen, verfänmen mir, an 
einer Tür anznklopfem Sie würde aufgetan; nnr muß man zu
rechter Zeit fragen, muß anzuklopfeu uud zu lefeu wissen. An der 
Volksgenossenschaft weben wir täglich felber oder mir trennen felber
das Gewebe auf. I u  ihr fucheu Wir freiwillig zueiuauder zu kommeu.
Niemaud hat eiu Recht zu klageu, ehe er nicht sich ein Herz gefaßt 
hat und versucht hat, vor die Schmiede zu kommeu, die für feiu Glück 
die rechte Schmiede ist. I a ,  es ist uuter uns geradezu eine Sucht,
so zu klageu, daß es uiemaud hört, der helseu kann. Wir lieben die 
erbärmliche Lust des Klatscheus, Stöhueus, Neideus, Schimpsens,
Die^Faust-iu^der-Tasche-Balleus. Wir weigern uns innerlich, ost aus
eiuer Lust am Ginreißen und Zerstören, zu geuießeu, was mir nutzen 
köuuteu: die Nähe eiues guten Willens, die Nachbarschaft eines
weifen Rates, die Geuoffeufchast eiues kundigen Helfers. E s  sind 
mehr Wege da, als mir beschreiten 1 Aber anch hier stets wie mit
der Arbeitsgemeinschast: viele Wege sind da. Aber ansreichen wer- 
den sie nie, auch meuu wir sie uoch besser ausbaueu. Auch die Volks- 
geuosseuschast kommt au ihre Greuzeu. Manches Unglück ist zu 
greuzeulos sür solche Hilse. Was waltet daun über nns^ W as gibt 
es noch anßer Volksmirtschast und Volksgeuossenschast:^

lü . V o l k s o r d u u n g .
Wo auch die Geister sich sremd bleiben, da hören wir wohl von der 

h a r t e n  S c h u l e  des Lebens reden. Jeder von nns bekommt sie
zu spürem I n  ihr reden nicht die Genossen brüderlich mit uns,
souderu die harteu Tatsache^. D ies ist die dritte Weise, durch die 
mir ins Leben hineingeordnet werden; neben Volksnürtschast und
Volksgenossenfchast bietet das Volk noch eine Ansicht; mir gehören 
auch ohue Arbeit und ohne unsern Willen ius Volk, einsach weil wir
da sind als einer M utter Kiud, eiues Vaters Sohn, einer F rau  M ann. 
Die V o l k s o r d n u n g  stellt uns zu bestimmten Menschen gesetz-
mäßig nahe hinzu. Und dies Gesetz wartet ans nns am treuesteu 
und am zähestem Wer empsängt S ie  denn draußeu, wenn nicht
eine Frau, die dnrch dick nnd dünn zu Ihneu halt^ Wen die Sterne
zusammengesührt, der gehört zusammen. Unser Wille kann nichts
daran ändern. Wenn mir uns unter den Menschen umfehen, fo hat
jeder solch eine gesetzliche Verbindung, krast der er unlöslich eingeord
net ist. Bei dem einen ist es die Mutter, bei dem andern die 
Schwester, bei wieder einem ein Mädchen, bei deu meisteu die Frau. 
I n  unser Leben sährt dadurch eine große Beständigkeit. E s gehört
nun irgendwohin. E s kommt in O r d n u n g .  M an weiß, was 
man zu tnn uud was man zu lassen hat.



S o gut wird es uns aber nicht immer. Wir sind oft nicht in
Ordnung. Wir sind uns nicht treu und den anderen nicht. Und die 
Volksorduuug zeigt gerade dann ihren ganzen Ernst. Denn wenn
mir zn schwach sind, nns in der Ordnnng zn halten -  nnd jeder von 
nns vergeht sich oft genng ans Schwäche dann ftehen zwei Wege
offen.

Der erste Weg ift dieser. M au kann heucheln und so tnn, als wäre 
mau^s nicht gewesen und als wäre man ohne Fehl nnd Tadel, nnd das
ist der bequemste Weg; dieser beaueme Weg für den Einzelnen ver- 
größert die Uuordunng im ganzen. Denn das Volk spürt jede 
Störnng nnd sncht unn vergeblich den Störenfried. Und Unschnl-
dige leiden nnter diefen Untersnchnngen, dieser Unrnhe. Vor allen
Diugen leidet aber das Volk dnrch das Mißtraueu, das jeden zersrißt, 
weil so viele Schlechtigkeiteu gescheheu nud so viele Biedermänner
dastehen nnd so tnn, als trübten sie kein Wässerleim

M ir hat immer am meisten der Wilhelm Dell gesallen in Schillers 
Schauspiel, das viele kennen Werden. A ls  der den Landvogt erschießt,
der ihn zum Schuß aus deu Apsel vom Haupt des eigeueu Kindes gê  
trieben hatte, da stellt er sich osseu und rust: ,, H i e r i st der
Schütze. Suchet keineu auderul  ̂ Suchet keiueu auderu: Dell 
uimmt seiue Tat aus sich uud dadurch wird -  trotzdem ein Mord
geschehen ist -  die Ordnnng gerettet. Denn alles bleibt klar. Ich 
atme immer ans, wenn es heißt: der Täter stellte sich selbst der 
Polizei. Wir sind durch die politischeu Morde der letzten Iahre ganz
verwirrt. An ihnen mar das Scheußliche, daß sich uiemaud zu ihueu 
bekauute. Wo solche Feigheit zutage tritt, ist die Tat schmutzig. Wie
kauu sie reiu sein, wenn es niemand gewesen sein mill^ Ich ^kann
jedes politische Verbrechen begreisem Aber wirken kann es nur, 
meuu der Tater die orduuugsmäßigeu Folgeu aus sich nimmt. Dani^ 
kauu das Gesäuguis der Welt, iu dem wir lebeu, vielleicht leichter 
uud sreundlicher Werden. Vielleicht; aber ebeu nur daun, Wenn der
Tater sich sreimillig stellt. Solch ein M ann ist srei auch iu K etten
Gr hat die Maueru des Gesäuauisses zerbrocheu; uud zwar in dop-
peltem Siune. D as äußere Gesäugnis ist ihm gleichgültig. Der 
Kerker aber, in  dem mir alle schmachteu, weil mir blind mit dem Kops 
durch die Wand wolleu, dies iuuere Gesauguis ist abgesalleu von
ihm. Wer nicht heuchelt, sondern zu seiueu Tateu sich bekeuut, ist 
immerdar srei. Gr baut au der Volksorduung mit. Wer die Folgen
aus sich uimmt, ist eiu M auu des Gesetzes uud der Volksordnung, 
auch dort wo er sie übertreteu mußte.

rV. ^ ) ie  Z e r b r e c h l i c h k e i t  d e r  V e r f a s s u n g .  ^
Volkswirtschaft, Volksgeuosseuschast und VoUsordnung bilden zu- 

sammeu die Verfassuug des Volkes. Ob sie gesund oder krank ist,



hängt von diesen ihren drei Teilen ab. Wenn auch nur einer ver- 
sagt, ist es, wie Wenn lauter Schwären am Volkskörper jucken und
kratzen. Kein Gesetz, anch kein Niederschreiben einer noch so schönen
Versassung kann dagegen helsem Wir haben zum Glück eine Ver  ̂
fassnngsnrknnde, die sich dieser Tatsache bewußt ist. Unsere Ver^
fassung Weiß, daß sie nur dann stimmt, wenn mir, die Volksgenossen,
sie stimmeu machen. Die deutsche Versassnng weiß, daß sie zer^
b rech lich  ist. Das soll der Satz bedeuteu: Die Staatsgewalt
geht vom Volke ans. Gr ist kein Triumphgesaug, er ist eine snrcht- 
bare Wahrheit. Gr bedeutet:

D i e V e r s a s s u u g  ist z e r br e c h l i c h .  Und nnn kommt das 
Seltsame. Nur weil sie zerbrechlich ist, können mir sie liebem 
Mauern, Festuugeu, Kanonen, Türme, Niesenmassen uud große 
Macht können imponieren. Aber man kann sie nicht lieben. Gin
zerbrechliches Mütterchen, das laßt sich lieben. Eine Blnme oder 
ein Schmetterling -  dn zerstörst sie mit einem Fingerdrnck. Aber
eben deshalb erscheinen sie uus nnendlich lieblich nnd reizvoll. Nnr 
das Zarte ist liebenswert. Das zerbrechlichste Wesen ist der Säugling
in seiner Wiege. Selbst der Roheste tnt dem Wickelkind nichts. Es
ist geseit gegen Verbrechen dnrch seine Gebrechlichkeit.

Könnten wir dasselbe von unserer Versassnng sagen, so wären
mir eiu gesundes Volk. Aber ganz gesund ist niemand. Wir alle
st r e b e n nnr danach, gesnnd zn fein oder zn werden. Deshalb ist 
es keine nnbillige Znmntung, wenn ich Sie jetzt anssordere, mit mir 
das Lied zn singen, in dem Einigkeit nnd Recht nnd Freiheit ge- 
priesen werden. Denn auch das Lied sordert uus uur^aus, nach
ihnen, d. h. uach Volksgesnndheit, zu st r e b e u ; die Gesundheit 
unseres Volkes herbeiznwünscheu ist aber jedermanns Angelegenheit.
Wer wollte nicht das Zarte nnd Zerbrechliche lieben, das in der Ver-
sassuug unseres Volkes sich vor uns hinbreitet nnd nns zur Pslege 
und zur Obhut anvertraut ist. Einigkeit und Recht und Freiheit 
sind nicht da, sondern es gilt, sie zn verwirklichen. Daß mir uus
aber aus uuserer Arbeit, aus uuserer Gutfremdung uud aus uu-
serer Uuorduuug sammeln, das ist die Vorbedingung sür solche 
Geuesuug. Uud so braucheu mir uus nicht des Bekenntnisses heut
zu schämeu, daß mir dies Volk liebem U n s e r  Volk ist es, weil seine 
Versassnng von nns mit abhäugn Weil mir es zerbrechen, wir es
erneuern, deshalb gestehen mir uus eiu, daß mir es liebeu.

Lieber ist uus die Klarheit als die Verwirrung, den Tag schassen 
wollen wir ans der Nacht, iu Nähe verwandeln möchten mir die jeder  ̂
zeit droheude Gutsremdnng. Und wenn ich Sie jetzt zum gemein- 
kamen Gesang des Deutschlandliedes bitte anszustehen, so spürt wohl 
ein jeder, wie auders letzt uus allen das Wort klingt, mit dem ich
Sie anruse: Volksgenossen^



Vor̂ er̂ , ^^alten oes cker .7ä^s^rAammüm  ̂ cker Vê tnî rm̂  
cker veateo ên r̂bei êberrerb ĉke um l:̂ . .̂ rär̂  l ^  iM 8aale 
ckee berliner Iteiolseto^olfa^fate.

Ich soll hier die Macht der Industrie durch deu vou ihr eingeleiteten 
Aufbau einer allumfassenden Krastwirtschast nnd ihre etwaige 
Schranken behandeln, also Stellnng nehmen aus weite Sicht, aus die
Sicht einiger Jahrzehnte. Diese Sehweise ist Pflicht des Lehrendem 
Die Stelluug, die ein Lehrer eiuuimmt, soll ja dem Studeuteu uoch 
etwas sageu, wenn er dreißig Iahre später mitten iu der Praxis  
steht. M it eiuer solcheu Stelluug steht man gewiß nicht über deu
Parteien, die deu Alltag der Industrie als Arbeitgeber und Arbeit- 
uehmer durchkämpseu. Aber man sieht etwas anderes als den Alltag.
M an sieht das Schicksal, das beiden Parteieu im Genick sitzt. Uud 
da sällt einem vor allem eins ans: Die Arbeitgeber pslegeu die Macht 
dieses Schicksals zu unterschätzen. Von dieser Macht deshalb zuerst 
ein Wort.

D ie  i n d u s t r i e l l e  R e v o l u t i o n .  ^

Die Macht der Indnstrie schlage ich höher an, als es wohl die
meisten Arbeitgeber tum Ich glaube, daß die Industrialisierung 
ein Prozeß ist, der viele Einrichtungen, die S ie bisher ans Ihren  
Betrachtungen herausgelassen oder jetzt erst schüchtern einbeziehen, 
umschmelzen und ebenso tahlorisiereu, mechanisieren, industrialisieren 
wird. Die Macht der Industrie ist im Begriss, die Haudmirtschast 
zu revolutionieren. Die Krastmirtschast oder dieser Vorgang, den 
mir Iudustrialisieruug nennen, wird ergreifen die B üros unserer
Gerichte, die Büros unserer Staatsverwaltungen. Es ist doch nicht 
nötig, daß das Büro eines Grundbuchamts oder eiues Amtsgerichts
so übel nach Stand und Akten dnstet, so unrationell arbeitet, wie 
das letzt der Fall ist. E s ist nicht notwendig, es ist aber anch nicht 
möglich, daß der Betrieb in den Kultureinrichtungen, wie es die 
Schuleu, die Universitäten sind, wie es die Kirche ist nnd der S taat



ist, unberührt bleiben von dem eindringenden Spezialißernngs- und 
Industrialisiernngsprinzip. Wenn ich an der Anschlagsäule bei der
Abreise von meiner jetzigen Heimatstadt Breslau lese: ,,Weltau-
schauungswoche der evaugelischeu Kirche^, dann sage ich mir doch:
Indusirialisieruugl Hier ist die Weltauschauuugswoche, dauebeu die 
Weiße Woche für die Te^tilieu. In  den nächsten Wochen sindet dann 
die Weltanfchuuungswoche mit denselben Krästeu in einem anderen 
Saal und in einem anderen Teil unseres Vaterlaudes siaii. M au
hat sür diesen Zweck einen Stab, der ans die rationellste nnd billigste, 
zweckmäßigste Weise die Weltauschannngen so propagiert, kolportiert
und durchaus wie der erfahreue Reklamechef psychologische Gr- 
fahruugeu sammelt, Wie mau diese Diuge am besten dorbeingt. Wir
Gelehrte selber -  ich bitte, nicht zu glauben, daß ich hier nur von 
anderen spreche und mich da nicht eiubegreise - -  mir selbst sind doch 
genötigt, mehr und mehr insolge der Iagd der Gesetze, in der Flucht
der Grscheiuuugeu, dabei augesichts der Masse zu belehrender Men- 
scheu - -  ob das Schüler, Studeuteu, Gewerkschaftssekretäre oder
Syndici sind, ist sür diese Frage gleich -  also angesichts dieser zu- 
nehmeudeu Masseu auch gewisse Methodeu der Masseubesriediguug
auzumeudeu, die Betriebsamkeit, die mit dem Betriebe sehr zusam- 
meuhaugt uud die menu auch uoch so vornehme - -  Werbearbeit.
Natürlich ist die unerfreuliche Seite dieser Sache, daß die Papierslut 
immer höher anschwillt. Andererseits tritt aber doch eben eine
Nationalisiernug, eine Industrialisiernng ein. Um es genau zu sagen: 
es sondert sich ans ein Arbeitsraum aus dem Lebeusbereich von 
uus Menscheu, der unabhängig von jeder Willkür unseres Privat- 
lebeus gewisse sachliche Ausgabeu möglichst in dauerudem Fluß, ohne
Rücksicht ans Wochentag und Sonntag, in Schichtarbeit am besten̂  
mindestens in irgendeiner fortlanf enden Baudsabrikatiou besriedigt
uud hervorbringt. Diesem Schicksal des sortlauseudeu Betriebes, 
dem eigeuilicheu Weseu der Industrialisierung, kann heute keine 
geistige Macht alter Art midersieheu, wie gesagt, auch nicht Staat 
nnd Kirche, auch uicht Hochschule uud Kultur, auch nicht Kuusi nud 
Wisseuschast.

D a s  n e u e  M i l i t ä r .
Diese Industrialisierung bedeutet aber, meuu man sie sich einmal 

durchgeführt deukt über alle Gebiete des heutigeu Lebens, wenn 
ich also als ^Arbeitgeber^ einmal schlechthin alle diese austraggebeu- 
den Mächte bezeichne, die dem einzelnen eine Fuuktion zumeiseu -  
diese Industrialisierung bedentet, daß das Leben des Friedens härter 
wird und viel härter als srüher, wo sich die Arbeit dem Privatleben 
der Menschen, die die Arbeit trieben, anzupassen und anzuschmiegen 
hatte. D as hört auf. Die Arbeit lauft weiter, auch wenn ich ans- 
falle, wenn ich verreise, wenn ich in Urlaub gehe. Jeder muß eiueu



haben, der ihn in dieser Zeit vertritt. Niemand ift unersetzbar rm 
industrialisierten Betrieb. Wir kennen das ans einer Ordnung des 
Lebens, aus der militärischeu schon längst; hier galt des Dienstes
immer gleichgestellte Uhr schon vor allem Indnstrieleben . Ich möchte
den Vergleich ziehen: u n s e r  i n d n s t r i a l i s i e r t e s  L e b e n  
d e s  F r i e d e n s  ist d a s  n e u e  M i l i t ä r .  Die Härte des
Lebeus hält ihreu Einzug hier, und der Kriegsdienst des Lebens
ist eiu uueutriuubarer, der vor jeder Arbeit nnd jedem Arbeiter
steht. Die Macht der Industrie ist also, daß sie uns alle zn einer 
großen Arbeitsarmee zusammenschmeißt, daß mir hier wirklich in  
einer sachlicheu Nüftnng nnsere Arbeit vollbringen, daß nnr die 
Leistnng entscheidet, die Fnuktion, daß uiemand, wer es anch sei,
unersetzbar sein kann, daß ein lansendes Band die Bedürfnisse der 
Gesellschast zn besriedigen versncht.

Es ist ganz nutzlos, sich nun auch für sich selber dadurch über das
Fortschreiten dieses Prozesses zu täuscheu, daß mau gewisse Teil-
machte des Lebens ans diefem Indnstrialisiernngsprozeß gleichsam 
herauslasseu möchte, daß man glanbt, sich noch irgendwo ein Id y ll
halten zn können, wo er nicht hiukommt. Ich glanbe, die Hans^
fronen werden fogar ihre Hanshalte hineinziehen laffen müffen, nnd 
selbst Wenn die Kochrezepte dadnrch etwas weniger kompliziert werden 
sollten.

Wenn es aber nntzlos ist, sich gegen diesen Prozeß zn stemmen 
von anßen, d. h. von den vorindnstriellen Lebensgewohnheiten her, 
weil man irgendwelche liebgewordenen alten Lebenssormen erhalten 
will, so ist es trotzdem mit einer reinen militärischeu Heeresorduuug
für keiu Volkstum und kein Volk getan. Die Schranken der I n -  
dnstrialisierung müssen da liegen, mo das M ilitär des Friedens, die
Iudustrie, die industrialisierte Gesellschast irgendwie sür diesen
Kamps eiue Sinngebung braucht, oder, genauer uud nüchterner ge- 
sprechen: wo sie aus das einzige M ittel der Produktion stößt, das 
sich nicht ganz programmäßig bändigen läßt, ans deu Menschen,
nnd zwar geschieht das in allen drei Schichten des industrialisierten
Gesellschastslebeus, d. h. also bei der L e i t n u g ,  bei der M i t -  
a r b e i t e r s  c h a s t  uud bei der B e l e g s c h a f t .  Die Schranken
der Iudustrialisierung liegen nicht in der Natnr irgendeiner Sache, 
vielleicht aber in deu Menschen, die die Welt der Iudustrie bevölkern.

Wenn ich nun also zu meinem zweiten Thema komme uud davon
etwas einläßlicher sprechen dars, weil wir nus über die Macht der
Industrie verhältnismäßig rasch geeinigt haben Werden, und da nur
Disserenten im Tempo uud im Ausmaße bestehen werden, so handelt
es sich also  ̂jetzt bei den Schranken der Industrialisierung, wie ich 
wiederholen möchte, nicht um Schranken, die diesem Industrial^
sieruugsvorgaug von außen durch Kirche, S taat, Kulturanschauung



nsw. entgegengesetzt werden. Ich glaube, daß die vorhergehenden
Ordnungen des Lebens überrannt und erfaßt werden müSfen von 
diefer Induftrialisierung. Znm Beispiel läßt sich vermuten: das 
Heer selbst, das alte Militär, kommt einem modernen Arbeiter in
Berlin in der Metalliudustrie doch einsach veraltet vor mit seinem
Kommiß. Gr ist ja eine viel seinere Arbeitsteilung, ein viel ge- 
ränschloseres Gehorchen gewöhnt in seiner Fabrik. Insolgedesseu
ist er viel besser trainiert zum Kriegsdienst als durch seinen Militär- 
dieust. Wie dem auch sei; Wie gesagt, über das Ausmaß werden 
mir uus hier au diesem Nachmittag uicht gleich eiuigeu köuueu. I n
dieser R i c h t u n g  aber wird der Weg lange weiter gehen, auch 
dauu uoch, Wenn die Iuugeu, die heute bei mir durchs Gramen
salleu, schließlich alt geworden siud. Aber über die Schranken der
Iudustrialisieruug zu sprechen und das auch als eiueu ganz bê  
stimmten gesetzmäßigen Vorgang auzuseheu, das ist vielleicht sür Sie
etwas unerwartet. Worum haudelt es sich dabei ̂  Es handelt sich 
dabei um eiueu Vorgaug, deu mir ja aus dem Militär kennen, in
der Leitung zunächst, dann in der Mitarbeiterschast, dann in der
Belegschast, um die Folgen der Kampfhandlung sür die Lente, die 
diesen technisch immer vollkommenereu Kamps nms Dasein Selbst 
bewältigen sollen. Ich glaube, sür den Industriesührer Werden Sie 
mir ohue weiteres zugeben, daß allerdiugs er Wie eiu Ossizier hente
au der Frout iu jedem Augeublick mechselude Entschlüsse sassen muß.
D as Weseu des Feldherrn, des Generals ist, daß er in jedem Angen- 
blick vor eiuer ueneu Situatiou steht uud unbekümmert um seuti-
meutale Nücksichteu dauu sich umstelleu muß. Von dieser Umstellung,
je nach der Konjunktur, misseu Sie ja eiu Lied zu siugeu. Weuu 
das so ist, daß dieser Führer sich dauernd muß umstelleu köuueu,
so muß er besoudere Fähigkeiten haben, ähulich jedem Führer im 
Kamps. Uud sür das Heer, sür das alte preußische Heer, ist es eiue
große Frage gemeseu, woher es seiueu Führeruachwuchs bezieheu 
sollte. Wir werden gleich seheu, daß es da noch ganz besonderer 
Ginrichtuugeu bednrst hatte, nm einen solchen Führeruachmuchs 
ficherzustellem

V e r b a n d s g e s e tz e.
Es gibt Gesetze für jeden menschlichen Verband, der irgendeiue, 

sei es kurze, sei es lange Aufgabe bewältigen Will. Gin solches
Gesetz erlebten mir, als mir soeben in diesen Saal einzogen. 
E s blieb eu uämlich zunächst die Bänke hier vorn, nnterhalb des
Vorstandes, leer. Hinten die ersten aber sind anch jetzt noch über- 
füllt. Dahin dräugeu sich alle. Die Hörsäle werden meistens so
besetzt. Der arme Redner hier vorn sieht nur die Lücken. Born 
die leitende, hinten die mehr oder weniger passive Menge - -  die
M i t t e  dazwischen spärlich. Das ist ein Gesetz der Naumfüllnng,



wie fich Menschen in einem nnbekannten nnd unsympathischen Raum  
verhalten.

Und doch Würde jede Versammlung beSier verlausen, wenn 
gerade au der Spitze der passiven Menge recht zahlreich die besten,
die aktivsten, die dem Vorstand nnd den Rednern ebeubürtigsten 
Mäuuer säßen.

Aber diese gesunde Auorduuug stellt sich uicht vou selbst ein.
Man mnß sich dazn erziehen! Sich selbst überlassen, snnktioniert 
die menschliche Natnr hier einsach salschl

Auch die Industrie hat zuerst aus Direktion und Belegschaft oê
staudeu mit spärlichen Zwischengliedern. Nachträglich erst hat sich
die Angestelltenschicht so vermehrt, daß sie als Medinch zwischen
aktiver Leitung nnd passiver Belegschaft nnser industrielles Schicksal 
mitbestimmen kann. Sie Wissen, daß die Mittelschicht heut viel 
schneller Wächst als die Arbeiterschaft. E s wird da etwas nach- 
g e h o l t ,  ähnlich wie im Saale.

Ich möchte ein anderes Gesetz, das uus Weiter führt, ans der 
Technik erzählen, das mir selbst begegnet ist, nnd das Ihnen vielleicht 
gleich deutlich machen Wird, daß es für Leitnng, Mitarbeiter und 
Belegfchaft tatfachlich Gesetze gibt, die diefem merkwürdigen Wefen 
Mensch fein gefährliches Gepräge geben. E s mar im Iahre 1919 
im Frühjahr, also man mar in DentSchland verhältnismäßig geistes
abwesend. Von Amerika und Ford mar in dem Augenblick uicht die 
Rede. E s war in einem großen Automobilwerk, und die Leitnng
beriet, ob man von den Flngzeugen, die man im Kriege produziert 
hatte, zum sPezialisierteu Lu^nsautomobilbau zurückkehreu solle, so 
also, daß jeder Kunde sein spezielles Auto bekommt, oder ob man 
in die Massenfabrikation des Kleinautos hineinsteigen müsse. Die 
Direktion entschied fich natürlich für das Ln^nsantomobil, denn 
das hatte man früher fo gemacht. M an berief sich ans die deutsche 
Oualitätsarbeit usm. Da erlaubte ich mir deu schüchternen Gin-
wand, sehr schüchtern, denn ich hatte gar nichts zu sagen -  ich galt
als Bolschewist iu dem betresseudeu Werk, Weil ich mich mit Arbeiter-
frageu befaßte es sei eiu Gesetz, daß keine techuische Errungenschaft 
dieses demokratischeu Jahrhunderts aus die Dauer deu Massen vor  ̂
enthalten bleiben köune. Wie es auch immer sei, es sei eher möglich, 
daß eiue solche Erfindung Wieder verschwände, als die Ausbreitung
des Telephous, der Badewannen, der Seife, des elektrischen Lichtes,
der Straßeu- oder der Eisenbahn den Massen vorzuenthalten. Iedes 
dieser Dinge wandere von oben nach unten; und wenn es das nicht 
könne, io errege es eine Solche Wut und einen solchen Haß, wie mir
es ia auch aus unsereu Landstraßen immer noch erleben, nur weil 
mir 10 Autos statt 100 oder 1000 sichren sehen.



Nun wird die Sache etwas unangenehmer. Denn ich möchte dieses 
Gesetz nun nmdreheu und auf die Menschen übertragen. Wenn
es richtig ist, daß das Anto kurz, nachdem es der erste gehabt hat, 
schon ab sinken und schließlich dem letzten zugäuglich sein muß, so
wie S ie das aus der bekannten Photographie im Fabrikgebäude tu
Amerika seheu, mo die hunderte Arbeiterautomobile stehen -  wenn 
das richtig ist, so gilt das umgekehrte Gesetz uuu sür die Belegschaft 
eines Iudustrieverbaudes, ja, jedes Meus cheuverbaudes Die Le-
beushaltuug des Durchschuitts und der Massen muß sich in irgend-
eiuer Weise aus die Leitenden mitübertrageu. Gin Beispiel, das 
Sie alle kennen: die Fürsten konnten uicht umhin, beim alten M ilitär
ihre Söhne und Vettern und Onkel Ossiziere werden zu lasseu, der
Priuz mußte Ossrzier merdeu uud der Köuig selbst, um auzuerkeuueu, 
daß er mit in Reih und Glied uud irgeudwie vou der Pike ans mit-
diente. D as ist ein nnanshalisames Gesetz, eines Tages muß der
Königssohn dran glauben. E s ist das uralt. S ie  lesen das auch 
in der dentschen Geschichte der ältereu Zeit, daß Kaiser Friedrich
Barbarossa 1184 ein herrliches Schauspiel in Mainz gehalteu habe, 
um seiue Söhue zn Rittern zu schlagen. D as mar nun nicht etwa, 
meine Herren, nur so eiue glauzvolle Kuudgebuug; nein, es mar 
eiue Konzession an den Zeitgeschmack und Zeitgeist im tiefereu Siune. 
Diese Ritter, diese Kriegskuechte, diese Sölduer, diese Lohnempfänger
von damals, ans der Unfreiheit aufsteigende Ministerialien hatten
es dnrchgesetzt, daß selbst der Kaisersohn den Nitierschlag empfangen 
mußte, d. h. irgeudnüe deu Kriegsdienst in siuusälliger Form mit
aus sich uahm. Heute haben Sie ja schon solche Dinge in scherzhafter 
Form, Wenn der Generaldirektor am Eingang der Fabrik locht. E s  
ist das eine respektable Gmpsindung, die er damit -  Edison hat 
das zuerst in Amerika eingeführt - -  znm Ansdruck bringen möchte: 
auch ich bin eiu Rädchen im Produktionsprozeß uud gehe jetzt in 
die Fabrik.

Nuu, es ist dieses Symbol aber zu wenig, uud zwar aus dem 
eiusacheu Grunde, weil es uur deu Tag dieses Maunes betrisst uuo 
weil es au seinem wirklichen Lebensweg und seiner Lebenslausbahn 
nichts ändert. D as entscheidende Gesetz, von dem ich hier sprechen
muß, ist, daß von der Lebeussorm der Massen auch in allem Ernste 
irgeudwie ersaßt wird das Lebensschicksal des leitenden M annes. 
E s brancht nicht in der barockeu Form zn geschehen, daß der Arbeit- 
geber aus Gewisseuhastigkeit sich das doppelte Gehalt seines Protu-
risteu anssetzt, damit er einen Anhalt hat, wieviel er verbrauchen 
kann; es kommt das tatsächlich vor. Und es ist auch das ein solches
Bedürfnis, fich in Reih und Glied zu stellen. Ich glaube vielmehr, 
vor allem äußert es sich iu der Erfahrung der Leitung, daß anch er,
der leitender Fuuktiousträger des versachlichten Betriebes ist, daher



ersetzbar ist, ja  ersetzbar sein muß. D as bedeutet aber, daß es mit 
der Errichtung eines Testamentes nicht geschehen ist, wenn er seinen
Nachfolger bestellen will, daß Erben nnd Nachfolgen zweierlei ist. 
Damit tritt alfo für ihn Selbst seiu eigeues Tun plötzlich als ein Amt und ein schmieriges Amt in den Vordergrund.

S ie  köuueu in der Kleidung, im Benehmen außerhalb der Fabrik 
tausend solcher Vorgänge stndieren, die Ihnen zeigen, daß uuaus^
hastsam das Bedürsuis heute da ist, daß die Leituug ihreu Eharakter 
als Mitarbeiteude, als Arbeitstrager uud Fuuktiouar zum Ausdruck 
briugt. Dies Gesetz der Angleichung wirkt von unten nach oben 
eiuheitlich dnrch alle drei Schichten hindnrch.

F ü h r u n g .
Um uun aber die eiuzelueu Schichteu im Werk in ihrer besouderen 

Fuuktion deutlich zn machen, erlanben Sie mir, daß ich von jeder 
dieser drei Schichien ein ebensolches Gesetz formnliere, das zngleich
eiue Schrauke sür die Iudusirialisieruug bedentet. E s gilt da erstens 
für die Leitnng, d. h. für die Geueralität, für den Generalftab, für
die Firmenherren, für die Führer der Arbeit, die ganz frei, nnr sich 
selbst verautwortlich tätig merdeu: sie köuuen uicht direkt durch zweck-
haftes Nachsiuueu und zielbewußies Handeln erzengt und hervor- 
gebracht werden. E s ist uumöglich, sei es für deu Lehrer,
sei es für sousiige Giurichtuugeu des Staates uud der Gesellschaft, 
Führernachwuchs direkt zu produziere^. E s  ist genau fo wenig mög-
lich, wie man etwa die kleiueu Kiuder unmittelbar fabriziereu kaum 
Das Hervortreten des richtigen Feldherrn ist jedesmal ein einzig^ 
artiges Ereignis, ein Glück. Mau muß es darauf aukommen lasfeu, 
ob er fich findet. Wir merdeu darauf aber uoch zu sPrecheu kommeu, 
daß mau doch etwas für die Erziehung eiuer Führerschicht tun kann.
Aber es bleibt ein ost und gern übersehenes Gesetz, daß man dies 
nicht rationalisiereu kann.

M i t a r b e i t e r .
.̂ Das zweite Gesetz, das sich nicht aus die Führung bezieht, auf die

Leituug, fouderu auf die Mitarbeiterschast, lauiei gerade umgekehrt. 
Deuu der Stab der Mitarbeiter, die Schar der mittlereu Offiziere, 
das Rekrutieruugsbeckeu sür die Führung also, kann mau sehr wohl
vorbereiten, und sehr wohl durch besondere Ginrichtungen sicherstellen. 
Als man Jena und Auerstädt in nnserem preußischen Staate erlebt 
hatte, da ging man dazu über, das vollkommene Versagen der Gene- 
ralität nicht etwa dadurch zu heilen, daß man neue Generale ernannte,
sondern daß man die Kriegsakademie in Berlin gründete und also 
für den mittleren Ofsiziersnachwuchs zunächst sorgte. Ich bin zwar



kein eigentlicher Techniker, aber soviel habe ich aus diesen Vorgängen
für meinen Fabrikationsprozeß, der den Menschen betrifft, gelernt,
daß der Umweg, die indirekte Wirkung also, hier ein Hauptsaktor ist. 
Ich kann, wenn ich au den Nachwnchs der Führnug denke, nicht direkt
sür diesen Führernachwuchs etwas tun, aber ich kann einen Umweg 
einschlagen, nnd ich kann etwas sür die mittlere Mitarbeiterschast tun.
Für dieseu Mittelstand, diese mittlere Schicht im Betriebe und in
der Industrie muß man ausdrücklich sorgen wie damals das pren-
ßische Heer dnrch die Kriegsakademie; nicht etwa nnr nm dieser M it- 
arbeiter willen, sondern ans einem anderen Grnnde: nm dieses
Bassin, dieses Vorratsbecken für den Nachwuchs in der Führung zu 
haben.

Sie erinnern sich vielleicht jetzt des Gesetzes der Saalfüllung  
wieder, wo auch die Mitte sich nicht vou selber bildeu will, sondern 
nur aus Ausforderuug.

Belegschaft .
Uud uuu das letzte Gesetz sür die Massel Die Masse der Beleg-

schast, die mau uicht ohue weiteres als die Mitarbeiterschaft an-
sprecheu kann, die Masse aller derer, die ans hartem Mnß, also nicht 
nach längerem Vorbereiten, in die Indnstriearbeit hiueinstürzt, von14 Iahreu etwa schon, also ohne lauge Umwege der Ausbilduug uud 
Erziehung - -  diese Masse sormt sich nnvermeidlich nach dem Vorbild
dieser mittleren Schicht. Gin Arbeitnehmer kann sich nicht nach dem 
Arbeitgeber sormeu; das wäre komisch sür ihn nnd verletzend sür
seiuen Stolz. Aber was, glanbe ich, dem Arbeitgeber so befremdend 
ist, ist, daß sich sein Moutenr durchaus nach den Bürolenten richtet.
Gr sragt: ,,Weshalb tut der M ann das^ Gr ist mir viel lieber als 
Mechaniker, als Moutenr in seiner gelernten Arbeit, in seiner Kraft. 
Gt steht mir durch sein Schassen näher als jeuer.^ I a ,  wir werden 
das nicht audern können, W e i l  d a s  W a s s e r  i m m e r  d e n
B e r g  h e r u n t e r f l i e ß t .  E s ift nicht möglich, die Masse der
Belegschaft davon abznbringen, daß sie sich nach Vorbildern richtet,
die ihr si  ̂ und sertig präsentiert werden. D a s gesellschaftliche Oben
uud Unten wirkt sich mit unwiderstehlicher, geradezu physikalischer 
Gewalt aus. Deswegen kommt auf die Gestaltung dieses Vorbildes 
alles au. Die Kriegsakademie, die ausdrückliche Grziehuug der mitt- 
lereu Schicht, ist uicht nur vou indirekter Wirkuug sür den Nachwuchs 
der Führung, sie ist auch vor allen Dingen deshalb notwendig, Weil
die Masse dann, wenn diese erzogene Mittelschicht fehlt, sich ihre Vor
bilder dort sucht, wo sie sie nur irgendwie zu finden glaubt. Ob das 
der Gemerkschastsbeamte ist, ob das der Konstrukteur ist, ob es der 
kleine kaufmännische Angestellte im Büro ist -  er zieht immer nachsich die ganze Masse in ihrer Lebenshaltuug, in ihrem Lebensstil, in



ihrem Gehabe und Gebaren, vom Stehkragen nnd Kostüm bis zur
Ehe und Erziehung. Geben S ie  dieser Masse kein Vorbild, so ist 
die unvermeidliche Folge, daß sie sich den dämonischen Mächten ver-
schreibt, die S ie heute am Werke sehen, deu Machten der Masse; 
kluge Leute behaupteu, mir seieu dieseu Mächteu rettuugslos ver-
salleu, die eben keiu Vorbild, aber eiu Schlagwort gebeu, die keinen
Zug sür das gauze Lebeu verleiheu, die aber für deu Augeublick 
,,ziehen^. Diefe dämonischen Mächte werden fich immer wieder des 
in uns allen vorhandenen Massenmenschen bemächtigen, wenn mir in 
unseren eigentlichen Arbeitsverhältnisseu kein Vorbild, das uns ir- 
gendwie auuäherud erreichbar ist, vor Augeu sehen. Und, wie ge- 
sagt, wenn S ie sich unsere heutigen Zustände in der Industrie au-
sehen, so werden S ie mir doch wohl zugeben, daß bei der Frage der 
Schichtung im Betriebe die Dreiteilnng keineswegs klar erkeuubar
ist. Bald versncht man seutimental, die gesamte Belegschast znr M it- 
arbeiterschast zn stempeln, und ist dann betrübt, daß das nicht geht. 
Oder, Wie es heute vielsach zugeht, die Mitarbeiter rechueu sich um- 
gekehrt zu deu Arbeituehmern, verstärken deren Bataillone; damit 
steht daun die dünne Linie der A rbeiterschaft, die ,,Führung^ der 
kompakten Masse gegenüber, so daß nur Masse und Führer mitein- 
ander spielen und miteinauder merken sollen, nnd das geht nicht; 
deuu niemand ans dieser großen Masse nimmt sich ia selbst den Le-
bensstil des Arbeitgebers zum Vorbild. E s sehleu in der Masse die 
Vorbilder, nach denen sich die Mitläufer richteu könnten. Die Zer- 
reibuug der Dreiteilung und das Schwanken entweder in die zwei 
Teile: Führung und ihr seid alle meine Mitarbeiter, oder: Führung 
uud ihr seid alle Arbeitnehmer - -  diese Zerreißung ist im augeublick^
lichen Zustande so, daß sie bestimmt in 30 Jahren nicht mehr sein 
kann, Wenn also das, Was mir heute aus der Hochschule zu dozieren 
haben, doch gerade erst sür die Leute praktisch werden soll. Gesetz^
menschlicher Typen: des Führers, des Mitarbeiters, der Belegschaft, 
midersetzen sich einem rein naturhaften Fortgang der Iudustriali- 
sierung. Denn dieser muß die mittlere, nach oben als Saatfeld, nach
unten als Vorbild wirkende Schicht auch tu Staat, Kirche und im
Bauerntum zerreibeu uud die Dämonen der Masse in uns allen
eutsesselu.

D i e  Z e i t m ü h l e.
Diese Gesetze werden nnn in einem zweiten Lebensreich irgendwie 

vermaltet nnd zur Durchführung gebracht oder vorbereitet von dem 
Menschen in uns, der nicht im Betriebe selbst steht. D i e  Z e i t -  
m ü h l e , die die Menschen zu Führeru, zu Mitarbeitern oder zur 
Masse mahlt, kann nicht im Betriebe selbst stehen, denn im Betriebe 
will ich wissen, w as ich tue, da habe ich mein Pensum, meinen An- 
stellungsvertrag, meiueu Lohn klar als Zweck, Ziel nnd Ansgabe vor



mir. Die Zettmühle aber erfaßt jeden Menfchen, ohne daß er es 
ahnt, ohne daß er etwas dazn tun kaum S ie  packt ihn von hinten, 
sie bildet ihn und fein Leben, ohne daß er es planmäßig Selber tun 
kann. Dieser zweite Bereich setzt der Industrialisierung Schranken,
denn er muß ihr alle drei, die Führuug, die Mitarbeiterschaft uud die 
geformte, d. h. die nach Vorbildern erzogene Belegschaft immer wieder 
liefern. Gs handelt sich da um ganz uüchterue Dinge, die der
Führer, der Mitarbeiter uud die Belegschaft lerueu müffeu, und 
zwar lerueu müffeu, Wie man alles nnr lernt dnrch Uebung, Gr-
fahrnng uud eigenes Tum Ich kann das nicht dozieren. Niemaud 
kann es dozieren. Aber iu diefem zweiten Lebensbereich e r e i l t  es
den Menschen. Laffen S ie es mich mit einem ganz banalen Ver- 
gleich zunächst erläutern. Ich glaube, S ie  alle befinden sich mehr 
oder Weniger oft im Giseubahnmagen, nnd es ist dann doch für Sie
wahrscheinlich oft eine Gtholnng, dort einmal einen angenehmen M it- 
bürger kennenznlernen, eine überraschende Bekanntschaft zu machen 
und unerwarteterweise von dieser Reise eine Grfrischnng nnd Ans- 
srischnng heimzubringen. Eine Anregnng zu ersahren, eiuen neuen 
Menscheu zu sehen, das bedentet immer auch, eineu ueueu M ut zu 
habeu, die Dinge noch einmal von einer andereu Seite aufzufassen. 
Für die Lebensreise im großen gilt nnn, glaube ich, genau dasselbe 
Gesetz, daß nämlich der einzelne zwar nicht programmäßig und den-
noch notwendig diese Auffrischung seiner Kräste sich zuführen kann. 
Er kann sich nämlich dem aussetzen, daß ihm so etwas Neues, noch
eine nene Freundschaft, eine nene Verbiudung, eine Entspannung de- 
gegnet, aber er kann sie sich nicht schaffen. Denn es handelt sich gerade
darum, daß er seine Ziele und Pläne demütig ändert, daß er seine 
bisherige Zielrichtnng berichtigt, ja dnrchkrenzen läßt.

Diese Lebeusreise also im ganzen zu gestalten für die Mitarbeiter, 
für die Führung und für die Masse, ist die Ansgabe dieses zweiten 
Bereichs. Der einzelne muß Kräften begegnen, die ihm neu find, 
die ihn überraschen, die ihn zwingen, plötzlich neu Stellung zu nehmen
zn den Dingen, die ihn auffrischen, modeln, neu beeinfluffeu. E s
gehören natürlich fehr viele Tätigkeiten sehr viele Vorgänge zu die-
sem zweiten Bereich. Bor alleu Dingen gehört dazn, daß man ihn
sucht, daß m an sich fü r  ih n  Z e i t  n i mmt .

Die Kräfte aber, die er erzeugt, find nnn Wieder verschieden sür
die Mitarbeiter und für die Führer. Uns muß ja au  ̂meisten Wohl
an der Zeitmühle für die Mitarbeiter liegen, weil mir wissen, daß mir 
nur da planmäßig und absichtlich vergehen dürfen. Die Geftaltnng
des Bereichs für die Mitarbeiter haben wir ia als die Aufgabe er- 
kaunt, die sich vorbereiten läßt. Der auf gewachsene Führer, die im
Daseinskampf stehende Mafse werden gebildet und zubereitet von 
der Zeitmühle. Für deren Bildung nnd Znbereitnug kommen wir



mit unseren guten Absichten immer zu spät. Für die Vorbereitung
der Mitarbeiter dürfen mir hingegen selber den lieben Gott spielen. 
I a ,  hier nimmt uns niemand die Rolle der Vorsehung ab. Was 
trägt den Mitarbeiter so durchs Leben, daß er immer ein Vorbild
für die Masse uud immer ein Reservoir für die Führung sein kann, 
den Dnrchschnittsfrontosfizier 7 Wenn S ie mir ein sehr abgenntztes
Wort erlauben: die Freundschaft -  auch die Geschastssreuudschast
ist eine Freundschaft die zusammeuführt, vor allen Dingen 
aber die Freundschaft, die den iuugeu Menschen, der zu Ihnen in die 
Beiriebe kommt, mit einer Anzahl von Menschen feines Alters anf
der Hochschule, in der Lehre, auf der Handelshochschule oder auf der 
Technischen Hochschule zusammeugebracht hat. Ohne diese Freund^ 
schaft mit dem Gleichaltrigen, mit dem Zeitgenossen halt es kein
Mensch ans, die Ausgaben in dem einzelnen Betriebe anzupacken. 
D as wird heute, wo wir diese Mitarbeiter möglichst nach dem Muster
der Führuug modeln wollen, oft übersehen. E s gibt ein ziemlich 
bekanntes Buch über praktische Werkpolitik, in dem es ausdrücklich
heißt, daß der Mitarbeiter die Gesinnung uud Lebeushaltuug der 
Leitung haben müsse. Der Verfasser nennt das sehr nett: er müsse 
hoben eine ,,zmeckmaßige Gesinnnngl^ Diese Gesinnung mag zwecks 
mäßig sein für die Karriere des einzelnen. Für den Ansbau eines 
Werkes versagt sie. Dazu braucheu S ie  -  und es ist ja anch noch
hente mehr oder weniger oft glücklicherweise so -  eine Werks- nnd 
Arbeitsgesinnnng von den Mitarbeitern ihres einzelnen Wetkes, die
unsichtbar als Flnidum dnrch das ganze Deutschland geht. Die Mit- 
arbeiter iu den verschiedeueu Werken müssen irgendwie --- heute ist
das in sehr schwacher Weise der Fall -  e i n e s  Geistes sein. Die 
Gleichaltrigen von 25, 30  und 40  Jahren müssen irgendwie die
EmPsindnng haben: daraus kommt es bei unserer Arbeit an. S ie
wissen, was die Mode, die Zeitströmnug auch in der Technik sür eine 
ungeheure Nolle spielt, ebenso im Kausmauuischen, wenn S ie etwa
jetzt die Nationalisierung des Bankgewerbes ausehen. D as bedeutet
aber, daß die iuugeu Menschen, die zu Ihnen in die Betriebe als 
Nachwuchs komme u, jedes Iahr sast eine neue Meinung, eine neue
Ansicht mit hineinbringen, die sich im Lause von etwa zehn, zwanzig 
Jahren im Werke dann, ohne daß es irgend jemand merkt, dnrch- 
gesetzt hat.

F r e u n d s c h a f t .
Zu dieser geistigen Freundschastsbildung kann man Veranlassung 

geben, uud uicht uur das. M an muß es; denn es kann sich diese M it- 
arbeiterschast Ihrer Betriebe der deutschen Wirtschast, der deutschen 
arbeitenden Gesellschaft nicht nnr beziehen aus Papiermaschinen, auf 
Rechenmaschinen iu der Bank, auf ein bißchen Ehemie und ein biß
chen Bnchhaltuug. S ie mnß sich uubedingt ans eine gemeinsame Ans



gabe beziehen. D arf ich ein Beispiel wieder aus der Geschichte brin^ 
gen^ Jene rohen Kriegsknechte, die die alten Stammesfürften in
Deutschland und in  Guropa in Filialen abschichteten - -  Filialen sind 
doch heute Sehr modern nämlich in die Filialen ans ihren Burgen,
die damals in Massen gebaut wurden die ,,Nitter  ̂ sanden nicht
eher Ruhe, als bis sie in der immer wiederkehrenden Kreuzzugsaus-
gabe damals eine große Mission geistiger Freuudfchaft, geistiger Ge- 
uossenschast ersüllt hatten. E s waren sehr ungeschlachte und sehr 
ungebildete Leute, diese Herren Ritter. Der Kreuzzug machte ans 
ihnen den christlichen Adel des Abendlandes, den Dienstadel, der -  
und das ist doch das, was uus angeht -  immerhin dnrch 700 Iahre 
sich fortgepflanzt und in seiner adeligen Haltung erhalteu hat. E i n e  
M i t a r b e i t e r s c h a s t  k a n n  m a n  n n r  h a b e n ,  w e n n  
m a n  i h r  e i n e n  Z n  g v e r l e i h t ,  e i n e  A u s g a b e  s t e l l t  
- -  u e u n e n  S i e  s i e  d i e  W i s s e n s c h a f t  d e s  I n g e ^  
u i e u r s ,  d i e  F r e u d e  d e r  M e u f c h e u b e h a u d l u n g ,  d i e  
F r e u d e  d e r  A r b e i t s f ü h r u n g  o d e r  w ie  S i e  d a s  
n e n n e n  w o l l e n  W e n n  m a u  i h r  f o l c h e  A u f g a b e n
z e i g t ,  d i e  dur c h  a l l e  B e t r i e b e  d u r c h g e h e n ,  d i e
a u  f e u e r t  j e d e n  a n  j e d e m  P l a t z ,  d e r  z n  d i e s e r  M i t -  
a r b e i t e r s c h a f t  si ch z ä h l e n  w i l l ,  d i e ,  m i t  e i n e m  
W o r t ,  d i e f e  S c h u f t e r e i ,  d i e f e  V e t r i e b f a m k e i t ,  
d i e f e  r e i u e  T e c h u i k  a d e l t .

Ich glaube, es ist nicht au dem bei uns, daß mir anch nnr die ersten
Schritte getan hatten, nm unseren Maschiueubaueru, Glektrotech- 
nikern, Natioualökouomeu uud wie diese zahllosen, verkehrterweise
auf verfchieheueu Hochfchuleu ifolierteu Mitarbeiter, die wir haben, 
heißen - -  um diesen Leuteu diesen gemeiufameu Stolz mitzngeben. 
I m  Gegenteil, es geschieht alles --- das darf mau ohne Uebertreibnug 
sagen nm sie zn früh, ohue diese gemeinsame zeitgenössische Auf- 
gabe zu faffeu, mit irgendeiuer Teilaufgabe zu befreuuden. Aber 
man vergißt, daß der Geist des Betriebes dadurch gestört wird, uäm-
lich jener Geist, der es verhinderu Würde, daß die Mitarbeiterschaft,
wie es heute doch vielfach Mode ist -  ich muß mich ja hier als
Außenseiter vorsichtig ausdrücken sich zmischeu Führung und Lei- 
tung und Masse stellt, und als Stehkragenproletariat oder sonst
dergleichen den Weg immer wieder abdrosselt, der von der Leitung 
sonst leicht zur Belegschast zu finden wäre.

Weswegen ist das sô  Weil nicht in der Arbeiisanfgabe der
Mitarbeiterschast an sich die Leisinng dieses Miiielsiandes gesncht 
wird, sondern in irgendeiner Teilfnnktion mit dem Rechenschieber
oder dem Lineal oder sonst etwas, Weil also die Erziehung zur geisii-
gen Freundschaft eines Jahrganges, einer Phalan x die aufbricht, 
um eine gemeiufame Arbeitsaufgabe zu bewältigen, im ganzen



Volke fehlt. D as kann sich der einzelne nicht nehmen, das muß in 
den Ranmen der Schule und der Umgebung, in der er anfmächst, in 
der Luft liegen. Deswegen: so begrüßenswert es ist, wenn sich die
Arbeitgebervereinigung mit dem Lehrlingsnachwuchs der Facharhei- 
ter beschästigt, so wenig ist damit die Aufgabe, die für das Funktion 
uiereu der Industrie selbst vor allem dringlich ist, schou aus die Dauer 
gelöst. Vou da führt der Weg ebeu zu dem Wichtigsten Problem: 
Grziehuug der Mitarbeiterschaft zur geistigen Freundschaft. S ie  
sehen, es ist nur scheinbar ein pathetisches Wort ,,Freundschast^; 
durch die Wirkungen aus deu Geist der Zeitgeuosseu ist es etwas sehr 
Konkretes. Wir Meuscheu lerueu uur, meuu mir vou 10 000, 15 000, 
20 000 audereu Meuscheu misseu, daß sie iu derselbeu Richtung mit
nus auch marschiere^. D as gibt uus das gute Gewissen, und das gibt 
uns die Zuversicht. Aber deshalb kämpfe ich auch feit 15 Jahren um
solche Kriegsakademie .̂

K o m m a u d i t i e r u u g  d e r  A r b e i t .
Ganz anders sind natürlich die Verhaltnngsmeisen gegenüber der 

der Masse als solcher; nicht die Freundschaft hat hier das
Wort. M an kann sich nicht mit 5000 Menschen aufreuudeu. Der 
sogeuauute Idealift mag sich das eiubildeu, aber uiemand kauu es
wirklich tum Die iuugeu Meuscheu köuueu sich auch nur miteinander
befrennden, die gemeinsam lernen, die gemeinsam aushrechem Ge  ̂
geuüber deu Uutergebeueu, gegenüber dem meuiger Weiteu, weniger 
Freigestellteu gilt eiu anderes Wort, das anch unbedingt ans diesem 
zweiten Lebensbereich ans der ,,Zeitmühle^ hinüberragen muß in
die Betriebe, das Wort: ,,Entsagnng .̂

Stellen S ie  sich ein Ehepaar vor, wo der eine Teil spürt, daß der 
andere seelisch in mancher Beziehung nicht mit kann -  was allein 
kann diese Ehe erträglich machend Entsagung. I n  jedem Augen^
blick nnn sind mir mit Menschen verbunden, ja oft sozusagen ver- 
heiratet, der geistige Mensch mit seiuem Volkstum, der Lehrer mit
seinen Schülern und der Arbeitgeber mit seiner Arbeitetschast, daß 
er gauz deutlich empsindet: sie siud nicht so weit. S ie  sind rückständig, 
kann er das nennen, wenn er lieblos ist; sie siud eiu bißchen laug- 
samer, wenn er geduldig ist. Im m er ist ein Abstaud iu der Zeit
zwischen denen, die da geführt Werden, und dem Führendem Wenn 
er sie nachrücken lassen will, so mnß er entsagen^ Der Meister, der 
einen Vorarbeiter nicht wirklich erst einmal gewähren läßt, damit 
er sich ausdehnt, der Ehef im Konstruktionsbüro, der den Ingenieur
nicht einmal seiueu Weg gehen laßt, auch wenn er es vielleicht schon 
besser weiß, der Leiter, der nicht Freude hat, Kräfte, Filialleiter oder 
sonst Subdirektoren erst einmal wirken zn lassen, auch wenn er weiß, daß
sie es nichi gleich ganz richiig machen köuueu, übi uichi die Gutsagung



die notwendig ist, damit die Kluft zwischen ihm und den hinter ihm 
Stehenden immer kürzer wird, immer wieder sich schließt. E s ist
vielleicht ein bißchen ungewöhnlich, dieses Wort ,,entsagen^. E s be- 
deutet allerdings, daß eiu berechtigter Machtanspruch, der auf Kön-
neu uud Wissen und ans zeitlichem Vorsprung beruht, nnr deswegen
daran gegeben Wird, damit eiu Nachrücken erfolgt, damit der Unter- 
gebene immerhin eine kleine Stnse selbst höher kommt. Wer meine
Schriften kennt, nütd wissen, daß fie sehr lebhast gerade nm dieses 
Problem kreisen, nm dieses Nachsinnen darüber, wie es möglich ist,
irgendwelche Bezirke im Betriebe anfzusinden, in denen ein Mensch 
ansrücken kann, nachrücken kann in eine etwas verantwortlichere, 
etwas reisere Funktion, in der er Verständnis für mehr Pflichten, 
Verständnis für eine vertieftere Pflichtenthaltnng aufbringen und
lerueu kaum Eine K o m m a u d i t i e r u n g  d e r  A r b e i t  durch 
das Kapital ist die Aufgabe. D as Wort Wirtschaftsdemokratie ist
das Masseuschlagwort hierfür. Wichtiger isi das Sinnen und Wagen
der Wege, die hier znm Ziele führen.

D e r  N ach  so  l ge  r.
D as Dritte Verhältnis ist Ihnen anch allen bekannt, es ist das 

tragische zwischen den Führern selbst. Ich brauche S ie nur au einige
Beispiele iu den letzten Jahren und Jahrzehnten zn erinnern. Gin 
M ann, der eiuen großen Konzern znsammengebracht hat, stirbt, und 
es wird eiu Direktorium von 9 Personen ^zusammengesetzt^, um 
ihu zu ersetzen. Ich behaupte, daß dieser Herr, so verdient er sicher
gewesen ist, uur die halbe Arbeit getan hat. 50 Prozent seiner Zeit 
hatte er anwenden müssen, wenn das nötig gewesen wäre, nm das
Werk, das er da schließlich ansgeb ant hat, irgendwie zu sichern über 
den zufälligen Moment feines Todes hinaus, deuu er hat foust den 
eigentlichen S in n  der Industrialisierung felbft nicht begriffen.

Gin anderes Beispiel: ein Familienrat verwaltet dnrch 16 Iahre 
ein großes Werk und laßt es znrückgehen, Iaßt es sallen. E s ist 
nicht sür die Ablöfnng in der Führersiellnng gesorgt, sondern man 
hat geglanbt, man könne einen Nnheznsiand, ein Provisorium schuf-
seu uud iu diesem Zustande -  wieder eine Versündignng gegen den 
Geist der Industrialisierung - -  gleichsam die Zeii siillsiehen lassen,
Warten -  das einzige, was man in der Indnsirie nicht kann.

D as dritte Beispiel ist Ihnen allen bekannt, das tragische, daß 
ein großer Kausmaun, der eben noch ans die Frage: mosür arbeiten
S ie  denn so fieberhast antwortet: ich arbeite sür meine Kinder, 
nach einem halben Iahre ans der Totenbahre liegt. Nach einem
weiteren halben Jahre sind diese Kinder unter sich tödlich entzweit,^ 
und nach drei halbeu Iahren ist die Firma zahlungsunfähig.



I n  allen diesen Fällen ist das Geheimnis innerhalb der Leitung
nicht gewahrt, das Geheimnis zum Vorgänger und das Geheimnis
zum Nachfolger. E s ist die schwerste Kraft, die dazu gehört, feinen 
Nachfolger und feinen Vorgänger ganz von innen herans als Führer
zu erfassen, so daß sich ein Werk fortsetzen kann. Zeit, viel innere
Zeit gehört dazu. Aber es ist das wichtigste für deu Feldzug, daß
der Generalfeldmatschall jemand zn rufen und berühren weiß, der 
fein Nachfolger werden kann. D a s Geheimnis, mie ein Vaier feinen
Sohn werden spürt, obwohl der Sohn tanfend Umwege macht, doch
langsam merkt, wie der Sohn, obfchon ganz anders wie er, vielleicht 
doch allmählich fähig Wird, mit feinen Kräften an feine Stelle zu 
treteu - -  dieses Verhältnis ist ja nur möglich bei dem Vorhanden-
sein einer Kraft, nnd zwar einer geenterten Kraft, deren Name ich 
ungern in den Mund nehme, weil sie so abgenutzt ist, aber neben 
,,Freundschaft^ und ,,Eutsaguug^ Werden S ie  es richtig verstehen,
meuu ich sage, daß der Nachfolger und der Vorgänger von dem Leiter
wirklich mit Liebe erfaßt werden muß, mit einer geistigen Liebe, die 
bis ins Innerste dieses Menschen eindringt. N ur sie begreift, daß, 
obwohl er anders ist und überall anders dispouiert, vielleicht im
ganzen doch wieder dieselbe Führerschaft ihm möglich ist. E s  gehört 
etwas dazn, den Vorgauger so zu erfassen. Ich glaube, die wenigsten 
vou uns haben diese Kunst gelernt, dem Vorgänger gerecht zu werden.
E s geht ja auch vielleicht, weuu der Nachsolger meint, er mache es 
viel besser als der Vorgänger. Neue Besen kehren gut. Aber es  
geht eines sicher nicht: daß der Vorgänger meiut, daß der Nach- 
solger es nicht macheu kaum E s gehört eiue besondere Ansbildung 
und eiue besondere Kuust dazu, diesen Nachsolger Wachsen zu sehen
und ihm die Gelegenheit dazu zu geben; und ich glaube, solche Ge- 
legeuheiten auch vielleicht zum Wettbewerb der Nachsolger kann man
weit mehr schassen, als es heute geschieht.  ̂

Dieser zweite Bereich, also des Lebens, der alle Industrial^ 
sieruug allein tragen kann, weil er allein die Zeitmühle konstruieren
kann, in der mir Menfchen selbst gemahlen werden -  dieser zweite 
Bereich braucht die Gestaltung dieser drei Kräste in uns nnd ihre
Pflege: Frenndschast, Liebe und Gutsagung.

Was man Planmäßig an diesem Bereich tun kann - -  und damit
bin ich am Schluß meiner Ausführungen -  ist, daß mau die geistige 
Freundschast aussät in junge Menschen. Tüe beiden anderen Geheim^
nisse des Lebens, Gntsagnng und Liebe, werden damit zugleich in- 
direkt ans einem Umwege ausgesät. Ich babe Ihnen vorhin dieses 
vielleicht etwas gewagte Gleichnis von deu Kindern gebracht, die man
nicht fabrizieren kann: und ich habe Ihnen  versProcheu, Ihnen zu 
verraten, was mau tun kann, um fie doch zu bekommen, rechte Kin- 
der. W as werden da nicht alles für Irrwege eingeschlagen, nur weit



 ̂ man zu direkt vergehen will. D as Geheimnis liegt darin, daß man 
viel früher einfetzen muß. Wenn S ie für die Volksvermehrung
etwas tun wollen, so müssen S ie  dafür sorgen, daß der rechte Mann
die rechte Frau heiratet. Das weitere kommt vou selbst. Also daß
sich siudeu der rechte M ann und die rechte Frau, nicht der junge 
M ann die neun Iahre ältere Frau usw. Genau so kauu mau aber
auf ieue Vorbereitung sinnen, die aus Masse und Führung unmittel- 
bar einwirkt. Dafür kann man etwas tnn. Damit schafft man den
Mittelstand, der heute anf seiner alten Grundlage der Ersparnis 
nud des Kapitals vollständig zerrieben ist. M an schasst den neuen
Mittelstand, ohne den die Industrialisierung meiner Ansicht nach 
menschlich nud volklich unmöglich ist. I n  den Gesetzeu des mensch- 
licheu Geschlechts liegen Schranken sür die reine Indnstrialisiernng. 
Aber sind hier Schranken, so sinden wir hier zugleich das uuverrück^
bare Fuudameut, auf dem sich unser Kamps ums Dasein der Ge- 
sellschast ausbanen muß. Ueber die näheren Geschästsgeheimuisse
dieser Zeitmühle, über das, was Lehre und Erziehung da tun und
wie sie es tun, habe ich hier nicht weiter sprechen können noch wollen, 
denn auch uusereiuer verrät seine Geschästsgeheimnisse nicht gern.
Aber er liesert gern, ganz Wie S ie l 

Meine Ausgabe als jemand, der Ihrem  Ansgabenkreis fernsteht,
der aber doch auch in der gesellschastlichen Produktion sich sragen 
muß: was schassst du eigentlich, was tust du eigentlich^ -  meine Aus
gabe hier konnte nur sein, Ihnen zu zeigen, daß es Gesetze über uns 
Menschen gibt, deren Vergewaltigung sich rächt, und daß Möglich-
leiten bestehen, wenigstens au einer Stelle und gerade dort, mo sie 
hente nirgends gesucht werden, nicht einsach bei der Leitung und nicht
einsach bei der Massenbeglückung, sondern bei dem Ausbau eines 
Mitarbeiterstandes, eines Mittelstandes tätig Hand anzulegen.



itecke bei cker êier cker ^örcken ro,n u. 4a^,nt l ^ .

V e r e h r t e  F e  st v e r s a m m l n  ng,
M ä n n e r  u n d  F r a u e n  !

Die Weimarer Neichsverfaffung kann im nächsten Iahre ihr zehn- 
jähriges Inbilänm  feiern. Und wie wir alle missen, werden lante 
uud rauscheude Festlichkeiten sür dieses Inbilänm  geplant. Aber 
mir könueu auch heute schou eiu zehnjähriges Jubiläum  seieru, sreilich 
ein stilleres, leiseres, daun nämlich, Wenn mir die Weimarer Ver-
sassnng hineinstellen in den Fluß der letzten zehn Iahre, au den
Abschlnß des ersteu uud schrecklichsten Iähres vou allem 

Denken mir zurück au die Zeit vor zehn Iahreu, so ist damals wohl
die schwärzeste Nacht, die größte Hossuungslosigkeit über uns alleu
gewesen. Die Tat des 11. August 1919  beendet ein Iahr des Krieges 
uud des Bürgerkrieges, der Pesi und der Huugersuoi, der Zersiöruug
Preußens uud Oesterreichs. Gerade dies empsiehlt ia deu Tag des 
11. August 1919 als Feiertag, daß er schou hinter dem schlimmsten 
liegt, im nnstrittigen Neuland. S o  lassen S ie uus die Schöpsuug
der Weimarer Versassuug als Urvorgaug, sozusagen als Uriahr auch 
für die nächsten ueuu Iahre uehmeu, als Gleichnis der Schritte, die 
sich das deutsche Volk jahraus, iahreiu Wird abriugeu müsseu, um 
zu leben, und die es sich tatsächlich nun schou zehn Iahre lang ab-
gerungen hat.

Diese stillere Feier empfiehlt fich uus heute auch deshalb, weil 
sie auch jedem Spaterkommenden mitzufeiern erlaubt. Jeder, der
sich iu den Kreis derer, die ein solches Notjahr zu überwinden geholfen
habeu, im Laufe der Zeit hiueingefundeu hat, darf dankbar au die 
Urzelle znrückdeukeu, au den schöpferischen Abschluß des ersteu und
schwersten aller Iahre des Gemeinwesens der deutschen Republik. 
Solche Dankbarkeit aber ist die Vorbedingung jeder Feier und jeder 
Gedankenarbeit. Der Undankbare wird immer fehldenken. I n



diesem Sinne will ich heut von der dreifachen Art nnseres Dankes 
reden, von dem Dank, den das Gefühl empfindet, den das Nachßnnen 
bekundet, und den der Wille dnrch die Tat bekräftigt, wenn er von
Recht nnd Einigkeit und Freiheit unseres Volkes fprichn ^iese stillere
Feier der Dankbarkeit, die weniger ans die Pracht des Faltenmnrss 
einer seierlichen Sprache, als ans die Mühen nnd Sorgen blickt,
die sich in der Verfassnng verkörpern, paßt sich auch sür deu Ver^ 
treter des Rechtes au der Uuiversitän Denn auch sür die Uuiversität
ist es iu diesem Iahre das erste Mal, daß sie in Ihrem Kreise zur 
Feier des 11. August das Wort ergreist. Wir siud sür die Ehre,
hier sür Sie alle sprecheu zu dürseu, daukbar. S o ll dieser Dank 
echt seiu, so muß er sich durch Offenheit bewähren. S ie werden also
eiu ossenes Wort vou mir erwarten über die Schwerbeweglichkeit 
der Uuiversität. Und gerade mir werden S ie dies Wort vielleicht 
glauben, weil ich selbst die Universität in den Iahreu nach dem Kriege 
gemieden habe. Nnn märe es schon an sich kein Wnnder, Wenn die 
eisgrane, alte Hochschnle des Abendlandes, die in deu Kreuzzügen,
iu der Resormation ihreu Geburtstag hat, zu deu Tagesereiguisseu
immer uur zögernd uud schwersallig Stelluug nimmt. Uraltes und
unsertig Junges vereint die Hochschule. Uud wir sind verpflichtet, 
die nns anvertranten Studenten nicht in den Alltag, soudern in die
Weltgeschichte hiueinznziehen. E s kommt aber in unserem Falle 
uoch etwas hinzu, was ausgesprochen werden soll, nm die Ent- 
tänschnngen Vieler zn entkräften, die glanbten, die Hochschnle hätte
gleich 1919 sorglos iu die Zukuust mit hiueiumarschiereu können.
Die Weimarer Versassuug, um es iu eiuer Formel auszudrückeu, ist 
vou deu Männern gemacht, die nicht im Kriege Waren. Die Hoch- 
schnle aber diente zuuächst ausschließlich den Jahrgängen der Kriegs^ 
teiluehmer, der Kriegsgefangenen, der Flüchtliuge und des Grenze 
schntzes. Der Geist dieser Jahrgänge aber mar gebunden. Der 
Dichter hat ihu geweiht, der ihm deu schöueu Namen gegebeu: S t o l z  
u n d  T r a u e r .  Hier mußteu also eiusach uoch Stolz uud Trauer
uachgelebt uud damit die Dinge nachgeholt werden, die den Greig- 
uissen iu Weimar uicht gleichzeitig Waren. Gin Volk besteht immer 
ans vieleu Jahrgängen. Und der eine mnß mit dem anderen Geduld
habeu. Die Geduld, die uus Friedrich Gbert uud Paul vou Hinden- 
burg lehreu köuueu, die müsseu S ie  auch deu Hochschulen entgegen- 
bringen.

S o  ossen Wie über diesen Pnnkt lafseu S ie mich nnn auch von
dem sprechen, was mir der Versassnng verdanken. Von dreierlei
will ich reden: Vou dem Recht, das uns allen in uuserem Amt nnd 
Wirkungskreis hente zu wirken erlaubt, von der Einigkeit ans Spal- 
tung und Zerklüstnng und von der Freiheit, zu der uns die Ver-
sassnng verpflichtet.



D a s  R ech t.
Leicht ist es, hier im Kreise der Behörden für das Recht zn danken. 

Alle GeSetze sind von Männern für Männer gemacht; ohne Klarheit, 
ohne Grenzen nnd Regeln ift das Tun des M annes sinnlos. Aber
vergessen mir nicht: das volle Gefühl für die Würde des Rechts nnd
der Gerechtigkeit bringen gerade nnr die Männer im Volk ans, also
die Schicht, die am wenigsten ans dem Gefühl, am meisten ans dem 
Verstände lebt. Weibliche Liebe und jugendliche Begeifternng werden 
bei den Schranken und Formeln des Rechts nicht warm. D as Iahr
1919 nun gar bedentete auch für viele Mauuer eine Zeit seelischer 
Glut uud Grreguug, in der sie für die einsachen Tatsachen der Ord- 
nnng gleichgültig waren. Heute hat sich teuer seelische Glutstrom
laugst uur dort halteu köuueu, wo er das Erdreich des Rechts uud 
der täglichen Pflichtersülluug durchströmt. Uud alle Iugendtrast
bliebe unfruchtbar, ohne das gednldige Erdreich der gesetzlichen Ord- 
nnng, in das hinein sie ansgesat werden mnß, um Frucht zu trageu. 
Aber gerade wir Träger der Ordnung, wir Männer in Amt nnd
Würden, sollen jene anarchischen Kraste des Lebens und der Leiden-
fchast nicht gering achtem Wir sind dazu da, ihnen immer nenen 
Einlaß zn verschaffen in das nüchterne und trockene Gebiet des Rechts.

Der z w e i t e  Dank soll znrückdenken, danken und gedenken ge- 
höreu zueiuauder. Woher kommt die Weimarer Verfassung^ Die 
Formel liegt nahe, daß die Tranme von 1848 hier Wirklichkeit 
geworden seien. E s ist wahr, viele von den Sätzen von 1848 stehen 
anch in der Weimarer Versassnng. Aber hüten wir uns gerade am 
Versassnngstage vor der Ueberschatzung der Worte. Echter Dank
spricht ans, was ist, was geschehen ist, nnd versncht in dem Grund- 
gesetz des Volkes die eherne Notwendigkeit ansznSpüren, die in dem 
Gesetz Gefahren überwinden nnd bändigen mnßte. Gesetze sollen nicht
schöne Dichtungen sein, sondern sie sollen das Gesetz unseres Schick- 
sals anssprechen. E s märe völlig belanglos, wenn ieder Artikel 
unserer Verfassung einen vollendeten Weisheitsspruch enthielte, da^ 
ganze Werk aber nnr Wortwerk statt Wirklichkeit märe. S o  aber
steht es mit der Weimarer Verfassung nicht. S ie  hat nicht nur
Traume der Paulskirche verwirklicht, fonderu das 1848 hoffnungs^ 
los Zerfpalteue zur Einigkeit gezwungen. Diele VerfaSSuua ist der 
Ausdruck der realeu Machtverhältnisse. Nur muß mau ihre Grund- 
Artikel leien, die ungeSchriebeueu, durch die sie jene Gegensatze über- 
munden hat, an denen 1848 die deutsche Einheit gescheitert war.

D ie  S p a l t n n g e n  d e s  11. A n g n st 1848.
Blicken wir znrück ans den 11. Angnst des Iahres 1848. Dieser 

Tag ist nicht nnr denkwürdig durch Beratungen in der Paulskirche



in Frankfurt. Gewiß, der Verf aSsnngsanss chnß der Nationalere 
Sammlung hat an jenem 11. Angnft 1848 unter Dahlmanns und 
Beselers Mitwirkung ein so wichtiges Grundrecht wie die Koalitions- 
freiheit behandelt. Die Elite des deutschen Bürgertums, gesührt von 
deu deutscheu Prosessoreu, hat iu ieueu Tagen deu geistigen Gehalt 
auch unserer hentigen Weimarer Verfassnng geschussen, uud es sind 
wahre gedankliche Schatze dort noch heute zu heben.

Aber gleichzeitig geschaheu am 11. August außerhalb Frauksurts 
mindestens zwei Ereignisse, die in die Weimarer Versassnng im Lanse 
von siebzig Jahren haben eingearbeitet Werden müssen. Der alte
Wrangel stand damals im Grenzschutz iu Schleswig, und die Allge-
meine Zeitnng berichtet gerade in jenen Tagen von ihm, ,,ein solcher 
Führer wie Wrangel macht alles vergessen .̂ Wir verdanken die
Weimarer Verfassung nicht nur dem theoretischen Vordeukeu der
Paulskirche, wir verdaukeu sie auch der uugeheureu Wucht der
Demobilmachung unseres Heeres. Hindenburgs Demobilmachnng 
hat das dentsche Volksheer, von dem seit 1813 so viel die Rede gewesen 
ist, erst zu Ende geschussen. Zehn Millionen Männer ohue dynastische 
Führung find geordnet heimgekehrt und haben damit unsere republi- 
konische Neichseinheit praktisch vorgelebt. Gerade das Heer hatte 
ja das Fürstentum gerechtfertigt. Diese Schicksalsgemeinschaft des 
Volkskrieges ohne Fürsten mar 1848 noch nicht dnrchlitten worden. 
Wir haben den Weltkrieg praktisch ohne die Fürsten gesührt. Des-
halb sind sie weggeglitten. Was im Krieg, im Angenblick der anßersten 
Gefahr, nicht unentbehrlich ift, das kann fallen. Versassnngsformen 
sind ia kein Lu^us oder Zierrat, sondern eherne Notwendigkeiten.
1848 ist an den Heeren des Kaisers und der Könige die deutsche 
Einheit gescheitert. Die Armee der Arbeit, die mobil gemacht hat,
sie bant auf den Grrnngenfchaften unserer Heeresverfassung auf. 
Ohne das Heer und sein demokratisches Kriegserlebnis hätten mir die 
dentsche Demokratie nicht. Der Kriegsdienst hat nns frei gemacht. 
1848 gab es eben noch das preußische und das österreichische und das 
Bundesheer. Daß Hindeuburg ans dem General des Königs von 
Preußen zum Feldherrn des gesamten deutschen Volkes gerade im 
Augenblick des Unglücks geworden ist, gerade das mar notwendig, 
um den stärksten Pfeiler der partikulariftischeu Fürstenmacht, das 
Heer, eiuzudeutfcheu. E s wird zu leicht vergesseu, welch eiue Kluft 
zwischen Offizier uud Bürger ansznsüllen war, uud^daß die deutsche 
Einheit 1848 an dieser Klnst zwischen Militär und Zivil gescheitert
ist. Am 11. August 1848 hat übrigeus der preußische Adel durch eiu 
preußisches Gesetz seinen bevorrechteten Gerichtsstand verloren, aber
erst 1914--18 hat, wie wir alle wissen, der prenßische Ofsizier sich 
znrückgefunden in das deutsche Volk. Republik und Monarchie find 
eben keine Fragen nnferer freien Meinung, sondern sie sind Ant^



Worten, die durch die Tatsachen gegeben werden. Was für ein Volk
unentbehrlich ist, zeigt fich in der Stunde der Not.

Dieser Abgrund zwischen Zivil und M ilitär sei ein für allemal 
beseitigt. D as ist ein Grnudartikel uuserer Verfassuug. Aber uoch 
eine zweite Spaltung tritt gerade am 11. Angnst 1848, also am 
Jahrestage nuseres hentigen Verfassnngsfeiertages vor unser Auge, 
meuu wir die Geschichte ieuer Tage durchforschen. Gerade mir in 
Breslau haben vielleicht noch einen besonderen Anlaß, diese Seite 
des 11. August 1848 zu betonen. Der 11. Angnst ist schon 1848 
ein denkwürdiger Tag gewesen 1 Am 11. Angnst 1848 endete eine
Verhaudlnng, von der damals die Schlesische Zeitnng schrieb: ,,sie 
habe uuter der genialen Leitung eines drein udzmauzigiahrigeu Bres- 
laners ein snrchtbares Bild der Entsittlichung der Gesellschaft 
entrollt^.

Am 11. Augnst 1848 hielt Ferdinand Lassalle in Düsseldors seine 
berühmte Kassettenrede. Vor den Geschworenen des Rheinischen Ge-
richtshoses trat damals Lassalle ein in die politische Geschichte. Neben 
die Deuker der Paulskirche, neben das preußische Schwert des alten
Wraugel und des adligen Ossizierkorps tritt hier der Kämpser. S ie
missen, daß Ferdinand Lassalle ans dem Breslaner jüdischen Friedhof
ruht unter einem Stein mit der Inschrist: ,,Dem Kämpser nnd
Denker Ferdinand Lassalle^. D as Wort Kämpfer steht voraus Der 
11. August 1848 ist der Geburtstag des Kämpsers Lafsalle. W as 
bedeutet das^ E s bedeutet, daß hier die Bewegung ausbrach, die den 
Staat uud seiue Polizei, und seiue Fremdheit von innen her mit 
glüheudem Leben zu ersülleu begann. Gerade als Opser der Iustiz, 
als trotziger Gesaugeuer ihrer Gefäuguisse, a ls Märtyrer der Volks- 
rechte nnd der Rechte der Bedrängten überhaupt hat Lassalle die 
Masse der Gnterbteu, hat er jeue 96 Prozent des Volks, von denen 
er so gerne sprach, herangeführt an den S taat und in ihn hinein^ 
geleitet, sodaß heute die Arbeiterschaft die Trägerin dieses Staates
hat werden können. Lassalle hat iu seiner großen Rede über Ver-
sassnugsmeseu im Iahre 1862 das Bürgertum gemarut, die V er^  
sassnngsurkuude zu überschätzen uud hat uns alle gelehrt, daß Ver-
sassuug die Ordnung der wirklichen Machtverhältnisse ist. Der
Einbau der Gemerkschasteu iu die Nechtsordnuug ist eiue solche Ver- 
lageruug der Machtverhältuisse, die hinter der Weimarer Verfassung
vom 11. August 1919 steht und durch die diese Weimarer Verfassung
erst Blut uud Lebeu erhält. Die Gewerkschaften sind ein Grund-
Artikel uuserer Verfassuug.

E s scheiut mir bedeutsam, daß auch diese Spaltung von Bürger 
und Arbeiter, im Jahre 1848 unversöhnt, ja fast noch nnentdeckt,
nach den schmerzhaftesten Kämpfen in der Weimarer Verfassung 
zum erstenmal überwunden morden ist. M ag sein, nur zum ersten^



mal, aber in der Geschichte gilt das Wort des Gin für allemal. W as 
einmal erreicht ift, kann immer wieder geleistet werden, und wird
immer wieder geleistet werden, solange mir uns ernfthast genug das 
erste Freiguts, dieses Gin sür allemal zum Maßstab unseres Han- 
delus nehmen. Die K r i e g s g e m e i n  s c h a s t  des Heeres, die
G e i s t e s g e m e i n s c h a s t  des Bürgertnms und die A r b  e i t s -  
g e m e i n s c h a s t  des Volkes: D as mareu 1848 getrennte Welten.
Der alte Wraugel, der Prosessor Dahlmann nnd Ferdinand Lassalle 
wußteu uichts voneinander. D as Schwarz-Rot-Gold nnSerer heutigen 
Reichssarbeu weht über eiuer Versassung, an der Hindeubnrg, der 
^rbe des preußischen Heeres, Friedrich Naumaun, der Erbe der Pauls-
kirche und Friedrich Gbert, der Erbe der von Lassalle geschussenen 
Arbeiterbewegung, zusammeugewirkt haben.

D ies also ift die Einigkeit, vou der mir schon sagen können, daß 
sie Wirklichkeit geworden ist, wenn mir von Einigkeit und Recht und
Freiheit siugeu. Aber der Freiheit küustiger Geschlechter bleibt ein 
weiter Ausgabeukreis geössuet.

D i e  d r e i  F r e i h e i t e n .
Unser Gesühl und unsere Vernunft können dnrch Dank und Ge  ̂

denken am Versassnngstage gebnuden werden; unseren Willen hin- 
gegen bindet nnr die freiwillige Mitarbeit au solcheu künftigen von
der Versassnng felber gestellten Ausgabe^. Die Lücken in meiner 
Auszählung der Ergebnisse von Weimar reden da deutlich. Ich habe 
vom Zeutrum uicht gesprochen. Und doch wifsen wir alle, welche
Rolle der katholische Volksteil beim Aufbau feit 1918 gespielt hat. 
Aber der große Gegeufatz der beiden Religiousparteieu wird erst
zum Austrag kommeu köuueu, meun nicht nur die protestautische 
Vormacht Preußeus, sondern auch die österreichische Staatsgewalt
als die katholische Vormacht in Deutschland ansgegangen sein wird.^ 
Hier sind seit der Abstimmung in der Paulskirche, die den Austritt
des österreichischen Teils der Abgeordneten hervorries, bis 1914 nur 
Versäumnisse zu verzeichnen. Erst mit uuserem Eintritt 1914 in
den Krieg sür Oesterreichs Rettung verstechten sich uusere Schicksale 
wieder. Die kleiudeutscheu Spaltungen zwischen Heer und Bürgertum
nnd Arbeiterschaft konnte die Weimarer Verfaffnng das letzte Iahr^ 
zehnt bereits beenden. Preußen und Oesterreich aber fangen erst 
seit 1914 au, sich wieder zusammenzuleben; und mir hier in Schlesien
sind darauf augewiesen, daß alle guten Geister Oesterreichs sich mit 
Kleiudeutschland wieder zusammeusindeu. Diese Ausgabe kuüpst
also au eine Bemeguug au, die seit 1848 verschüttet morden ist. Die
Weimarer Verfassung volleudet hier nicht, sondern beginnt wieder.

Gs ist aber noch eine zweite Bewegung damals unterbrochen
morden. Ich möchte sie die europäische nennen. E s  mar im Iahre



1848, daß ein amerikanischer Staatsm ann den Dentschen begeistert
zuries: ,,S ie seien bernsen, das Sternenbanner der Zivilisation unter 
den Völkern der alten Welt zn schwingen, wie die Vereinigten Staaten  
in der neuen Welt^. Wir find heute Amerika tributpflichtig, so wie 
das alle europäischen Sieger nnd Nachsolgestaateu auch sind. Und 
es ist schwer, auch au eiuem Feiertage von dieser Bitterkeit zn Schlurf
geu. Zu leicht könnte es Scheinen, al^ wollten wir Lassalles Auf^ 
forderuug zur Verfassnngsseier: ansznsprechen, was ist, durch schöne
Innendekorationen eutgeheu. Auch der Feiertag dars uus uicht zur
Unwirklichkeit uud Unwahrheit verleiten. Unser Reich ist arm. Und
Armut lebt nach anderem Gesetz als Neichtnm. E s märe unsinnig, 
wenn wir von einer enropäiSchen Vormachtstellung Deutschlands 
heute schwärmten, wo gauz Europa im Uuglück liegt. Aber auch
der Arme hat seine ^ürde uud Seine Beensnng. Iener Gruß des
amerikanischen Präsidenten vou 1848 kam ia aus eiuem Amerika,
in dem man noch nichts von Indnstrie, von Eisenbahnen, vom Dollar 
und von Henry Ford wnßte. E s war das Amerika der Wälder und
der Seen, der Armut, der Versolgteu, der Freiheit. Uud so meinte
er uicht, als er uus Seiu höchste  ̂ Palladium, Seiu Sternenbanner, 
schenkte, wir sollten eiu Imperium Germauieum ausrichteu, sondern 
die Lebensformen müßten mir Vorleben, durch die wir das Leben 
der audereu Völker auzieheu uud bildeu köuuteu. In  uulerer Arbeit 
uud ,,au Deinen Feiertagen, Germauia^, die Lebeusformeu der Ar- 
mut auszubildeu, sie so verführerisch zu gestalteu, daß das ausge- 
blutete Europa sich wieder ein Herz fassen kann zum ZuSammeulebeu,
das ist die Ausgabe, mit der mir au das arme Deutschlaud vou vor 
1848 wieder auzukuüpfeu habeu. Hier liegt die Aufgabe, durch die
wir in der Mitte des Festlandes allein den Znzng gewinnen können, 
den wir branchen, um unter den anderen Ländern am Leben zu 
bleiben. Auch das ist ein ungeschriebener Grnndartikel der Weimarer 
Verfassung! Als Reparationsvolk sind wir im Ganzen in der Ver- 
fassnng der Armut. Alle Spaltuugeu in Reich nnd Arm im Innern 
unseres Volkes verblassen gegenüber dieser nngehenren Tatsache, daß  ̂
wir ein Völkerproletariat bilden. Noch nie haben die Völker Euro- 
pas ihre Führer der Armnt entnehmen müssen; Lassalle war reich 
nnd konnte sich, ^ausgerüstet mit der gauzeu Bildung seines Iahr- 
hundert^, in den Kampf ftürzem Wir werden es schwer haben. In  
vollem Ansmaß wird die Führerkrifis Europas erst erösfnet, wenn 
die aus den Mitteln der Vorkriegszeit erzogenen Führer alle abtreten.
Wir werden die Führerauslese der Armut schaff eu müsseu: Der 
Aufbau eiuer geiftigeu Führerschicht iu eiuem Volke der Einheit und
Armnt ist unsere europäische Ausgabe. Neben die Aufgabe Preußen-- 
Oesterreich, Reformation nnd Gegenreformation auszugleicheu, tritt 
also die zweite, Arbeit und Spiel des Volkes, Werktag und Feiertag



der Armut, Nachwuchs und Führnng vorbildlich zu gestalten. E s 
ist leicht, zn sehen, daß beide Ausgaben, die volkliche und die enropä- 
ische, nnr znsammen, nnd daß die eine dnrch die andere Werde gelöst 
Werden. Aber noch eine dritte Ansgabe ist neben der deutschen uud 
europaifcheu Seit 1^1^ liegeu gebliebem Ich möchte sie die meuSch-
liche nennen. Ohne ihre Lösuug blieben auch die beideu ersteu Aus- 
gabeu wertlos. Wie die beideu andereu ist sie seit 1848 liegeu geblieben.
Liegeu geblieb eu ist damit das Testameut des alteu Goethe an seine 
Deutschen. Sie wissen alle, daß er in dieser Vorahnnng den letzten 
Teil des Fauft eingesiegelt hat. Wie ist es denn gewesen seit Goethes
Tod^ Heere, Massen nnd Parlamente hat die Zeit Seitdem in uu  ̂
gehenrer Ausdehuuug entwickelt. Aber diese Heere und die Masseu, 
diese vielköpsigen VerSammlnngen sind nnr dnrch die Führerschaft des 
Genius oder des Heros zu leukeu uud zu leiteu gewesen. Wir habeu 
Seit 1848 in Deutschland einen Heroenknlt aus alleu Gebieten. Jeder 
Heros verlaugt Aubetuug, weil er deu Zeitgeist verkörpert, ob er uuu
Hegel oder Bismarck hieß. Die böse Erbschaft des 19. Iahrhuuderts
steckt noch in uns allen, als habe jede Zeit gefalligft nnr e i n e n  
Geist zu habeu, als habe jedes Zeitalter seiue Zeituugeu uud Zeit- 
schrifteu sozusagen al^ täglich w echsele und trotzdem unsehlbares
Gvaugelium. Diese GrbSchaSt ^egel^ scheitert an der Wirklichkeit.
Die Freiheit eiues Volkes besteht gerade darin, daß es niemals eiuen
eiuzigen Zeitgeist byzantisch aubetet. Unsere Jugend, Studenten
und Arbeiter, Bauern nnd Städter, werden hossentlich nicht zu der
MaSse zähleu, die nnr durch Natteufauger vou Hameln, durch das 
Zauberwort der großeu He^eumeister künstlich galvanisiert werden 
kann. Die elektrischen Schlage, die Bismarck, die Richard Wagner,
die Karl Mar^ ansgeteilt haben, sie reichen nicht ans, nm das Leben 
zn erzeugeu, durch das die Versassuug der deutscheu Republik erst 
allein wertvoll werden könnte, das Leben eines gesunden, in allen 
Altersftnfeu sich regelmäßig geistig nnd körperlich erneuernden Volks-
tums. Mit dem Jahre 1848 beginnt ein Kultus des Uebermenschen 
und der Masse, der vergesSeu zu molleu Scheint iene^ Testament
Goethes. Nietzschê  Herrenmensch, der Diktator, tritt ans. Die paar 
berühmteu Vergewaltiger ihrer Zeitgeuoüen sind nur Verkörperungen 
des Geniekultes, dem wir sröhutem 

Goethes letztes Wort spricht es aus, daß keiu Faust, kein Ueber-
mensch dem Volke anzaubern kann noch darf, was e^fich selbst täglich
nen erobern muß: die Freiheit uud das Lebeul Aus freiem Grund 
mit freiem Volk zu fteheu, das ist das letzte Wort des
Faust. E s ist das erste Wort der Weimarer Versassuug;
es ist eiue Absage an das, Was dazwischen liegt, an Ueber-
mensch und Masse. Vom V o l k  und Seinen S t ä m m e n
spricht der Borspruch der Neichsversassuug uud vou der Pflicht, das



Reich dieses Volkes zu erneuern. E s  gibt aber nicht nur geographische 
Stämme. Für die Schlesier und Schwaben allein ist dies Wort nicht 
geprägt. Nein, Jahrgang um Jahrgang muß aus seinem ange-
stammten Geiste, ob es der Stamm des Arbeiters oder des Bauern, 
des Juden oder des Ehristeu, des Küustlermeuscheu oder des poli- 
tischeu Menschen ist, hiuübergebildet werden ins Volk. Auch Iugeud 
und Alter sind solche Stamme. Uud uur, mo die ewigen Stämme
der Ingend und des Alters, des Südens nnd des Nordens, des 
Sinnens und des Kämpsens, die Formen sinden, miteinander zn
leben, ohne sich zn verwischen oder gegenseitig umznbringen, nur 
da erueuert sich uuser Volk. Heute liegt das Verhältnis vou Iugeud
uud Alter z. B. vielfach brach. E s ift unfruchtbar. Das Menschliche 
der Menschheit beruht ans der Kraft, das, was Menschenantlitz tragt, 
iu seiueu Verschiedenheiteu zn binden nnd zn lösen in frnchtbarem 
Znsammeuklaug. Wenn der Mensch Gottes Ebenbild sich uenuen 
darf, so darf niemand Gottes Fülle zn verarmen wagen. Die Gleich-
heit vor dem Gesetz ift nnr die Verfasfnugsgrnudlage, anf der die 
Formen der Arbeitsgemeiufchaft der fchärffteu Gegensätze anszn- 
bilden sind. Die Breslaner Universität ist bereit, für diese Aufgabe 
zusammeu mit deu andereu Lebensweisen geeignete Schritte zu tun.
Sie bittet dazn um Ihre Mitarbeit. Daß im Kampf gegen Be- 
anemlichkeit, Stumpfheit nud Lüge Ingend uud Alter nen mitein-
ander leben lernen, -  das ist unsere menschliche Ansgabe. Im  
Menschlichen, im Guropäischeu, im Völkischeu liegeu die Freiheiten
die uns erlauben, zu merdeu, Was mir werden solleu.

Die Freiheit, die mir besiugeu, kauu nur diese verautwortliche sein.
Weuu mir also der Verfaffuugsfeier durch Gefühl uud durch Ge  ̂
daukeu heilte gedieut habeu, so gibt uus das Recht zur Wiederholung
dieser alljährlichen Feier uur der Entschluß zur Tat. E s ist leicht,, 
einmal ein Fest zu feiern. Aber es ift unendlich schwer, ein nnd 
dasselbe Fest jedes Iahr mit gutem Gewissen zu begehen. Gefühle 
und Gedanken müßteu schal werdeu, weuu uicht von Isahr zn Iahr 
Taten sie bestätigen. Tateu müsseu sich dazwischen schieben, damit 
wir das Recht erwerben, Feiertage regelmäßig zn begehen. Wohlan: 
Alle, die heute uoch uicht feieru, siud aufgerufeu zu solcher Tat, uud
alle, die hier feieru, siud verpflichtet zur Tat. Wes Stammes jeder 
sei, ob er nun schon zum Stamm der Weimarer Verfassung sich heute 
zählt oder seine Grueueruugstat erst noch hinzubringen will: Weg- 
genosse ist er auf ieden Fall, wenn er nur guteu Willeus ift, für eine 
der drei Freiheiten verantwortlich einzntreten und die großdeutsche, 
die europäische nnd die menschliche Pflicht in unseren Reihen tätig 
zn erfüllen. Mit jeder Erfüllung dieser Pflichten wird unsere Ver- 
fassnng bekräftigt.



So kann uns die Schöpfung der Verfassnng, so wie mir es am 
Anfang gesagt haben, das Gleichnis dessen sein, was noch zu voll- 
dringen bleibt. In  diesem Hochgefühl Wende ich mich an Sie alle, 
Männer und Frauen, und bitte Sie: Dankbar für das Recht, ein- 
gedenk der erstrittenen Einigkeit, frei für die Pflichten der Zukunft 
laffeu Sie uns rufen: Das deutfche Volk und feine Stämme, die 
Repnblik des Deutschen Reiches, sie leben hoch!



iteckg a a l ckeln ^o^iob^orialen ^on^e^ dt vüeeelckort 1^ 7 .

Das öffentliche Lebeu wird heute von Interessenverbanden be-
herrscht. Die Personen, die anstreten und das Wort sichren, reden
im Namen von Machtgrnppen wirtschaftlicher Art. Sie vertreten
das Interesse einer Organisation. Wenn die Fürsten des Reiches
früher zum Reichstag kamen, So sprachen auch sie eiu jeder im Nameu 
ihres Laubes, ihres Fürsteulaudleius, kleiu oder groß, im PturaUs
Mai^StatiS. Aber doch war ihr ,,Wir^ eiu auderes als das seltsame 
Wir, das heute die Arbeitgeber oder Arbeitnehmer im Mnnde sührem 
Wenn der eine Staatsm ann zum anderen Staatsm ann von ,,Wir^ 
Spricht, So erklärt er damit, daß er Selber, der verantwortliche S taats- 
mann, die Macht Seiner Wirheit, seiues Gebiet^, eiufetzeu werde in
der uud der Nichtuug. Gr hat noch eine persönliche Ansicht. Gr ist 
das Hanpt, das Gebiet ist seiu Leib.

Anders weuu heute Arbeitgeber oder Arbeituehmer, Bünde oder 
Verbände reden. Ein Sekretär, der erklärt: Wir stehen ans dem
Boden des KlaSsrnkam^fe^ oder mir stehen ans dem Boden des
Ehristentnms oder wir stehen ans dem Boden der Volksgemeinfchast 
oder wir stehen ans dem Boden der NeichsversaSsuna der will die
Böden zeigen, ans denen a l l e  Mitglieder seines Verbandes stehen. 
Gr teilt nur mit, was all die Mitglieder jenes ,,Wir^ seiner Ans- 
fassnng nach denken oder denken sollten. Der moderne Verbands-
sprecher verschanzt sich also hinter eine Wirheit von Mitgliederzahlen.
Man kann daher mit ihm über diese ,,nnsere^ Ansicht nicht wirksam 
diskutieren Gr ist ja nicht das Haupt, sondern bloß der Lautsprecher 
des Verbandes. Die Ansichtsbildung des modernen Verbandes richtet 
sich also nach der MaSSe uub damit nach dem Verständnis des letzten 
Mitgliedes. Der dümmste Gedanke des dümmsten Mitglieds gibt 
deu Ausschlag. Deuu Jede Gewerkschaft, jeder Iutereffeuverbaud 
muß nach dem Gesetz der Schwelle die Ansichten uud Maßregeln
billigeu, zu deueu das ieweils letzte Mitglied noch bewogen werden
kann.  ̂

Der Grnnd dafür ist: Die Verbände sind ans den freiwilligen 
Anschluß ihrer Mitglieder angewiesen. Das ist der große Unterschied



gegen alles staatliche Leben. Der Staatsmann vertritt sein Gebiet, 
weil niemand herans kann ans dem Gebiet. Der Staat hat eine 
ausschließliche Gewalt über alle seine Bewohner. Der Verband hin- 
gegen lebt von der Koalition von einzelnem Er beruht nicht ans der 
geographischen Notwendigkeit eines ranmlichen Territorinms, sondern 
aus der sogeuauuteu Koalitionsfreiheit der iu dem geistigeu Raum 
der Gesellschaft fich frei schareudeu und wieder anflösendeu Interessen- 
gruppen. Der gesellschaftliche Verbaud ist ebeu deshalb iu seiueu 
Anfichten uicht diskufsiousfähig. Gr muß nämlich immer das größte 
Glück der größten Zahl wollen. Kein Verband kann daher anders 
als HöchStfordernngen anffteüen. Jeder Zeitnngsleser weiß hente 
bereits, daß die Verbände Wie Nanbtiere unersättlich sind, daß sie 
nie das fordern, was fie branchen, sondern das, was bei geradliniger 
Dnrchdenkung ihres Programms äußersten Falles gewollt werden 
kann.

Wenn inmitten solcher Ma îmalsorderungen von Lenten, die
immer per Wir reden, ein Einzelner nm Gehör bittet, so redet er 
wie ans einer fremden Welt. Gr hat ia nichts hinter fich, was ihn
antorifiert. Gr ist nnr ein Ich zwischen lanter Wir. Die Seele ift
wohl immer ein solches zaghaftes Ich nnter den W irs der Welt. Aber 
das Besondere scheint mir heute zu sein, daß sie hente nicht die Staats-
manner und Fürsten mit ihreu PlnraliS ^laiaStati^ als ihre Wirs 
sich gegeuüber hat, wie ein Lnther; sondern die Stimme des einzelnen 
Steht hente mitten unter anonymen nnd unverantwortlichen Ver- 
bandsperfönlichkeiten, deren ,,Wir^ in den Saal nur aktiv hinein- 
spricht, o h n e  überhaupt h ö r e n  zu köuueu. E s uützt also nichts, 
wie Luther in Worms hinzustehen nnd Kaiser nnd Reich seine 
Meinung zu sagen. Ans einem modernen Kongreß sind meist die
Leute nicht da, die autorisiert find zu höreu uud durch Hören belehrt 
zu werden. E s find meist nur Verbandsvertreter da, die autorisiert  ̂
sind zn r e de n .  Sie sind gern bereit, praktische Vorschläge mitzn- 
nehmen, was der Verband tun kann. Sie sind aber nicht in der 
Lage, unmittelbar ihre Mitglieder in Gewissen oder Gesinnnng mit 
zu verändern. Selbst iu deu höchsteu Lebensfragen kauu man daher
ans einem Kongreß nur Maßnahmen sorderu aber keiue seelischen 
Bekehrungsvorgauge. D as wird ost uicht beachtet und daun haben 
wir das Peinliche vou Predigten und zündenden Anfprachen an Lente,
besonders an Verbandsvertreter, hingeredet, die davon beim besten 
Willen keinen Gebranch machen können.

Diesen Tatbestand müssen Sie bitte im Auge behalten, wenn ich 
nun doch als Einzelner spreche. Denn durch ihn wird fehr wesentlich 
das bestimmt werden, was ich zu dem Thema Leben und Arbeit in 
diesem Kreis nach den Anfprachen der Herren Verbandsvertreter
verbringen kann.



D i e  V e r w e l t l i c h u n g  der  Ki rche.
Ich spreche hier als Letzter. Bevor ich also diese Ansprachen gehört

hatte, konnte ich Wenig znr Vorbereitnng für meine Rede tnn. Ich 
mußte ebeu wohl oder übel erft höreu. Aber die Augft trieb mich
doch zu irgeudeiuer A rt Vorbereituug. Ich uahm mir also eiu gê
lehrtes Buch vou Lauchert vor: Die italieuischeu Geguer Luthers. 
Aus diesem Buch schöpfte ich eine wichtige Erkenntnis. Anch damals
waren Kirche und Welt in einem großen Konflikt. Anch damals 
hörte die Welt uicht mehr auf die Kirche. Die Weltlichen Mächte
der Fürsten und Städte entfalteten ebensoviel Macht, Glanz, Reich- 
tum uud Schönheit wie die Kirche, und die Kirche führte ebensoviel 
Krieg wie die weltlichen Fürsten. Infolgedessen hatte man die Kirche 
nicht mehr als etwas Besonderes notwendig! Infolgedessen hat man 
sie säkularisiert. Heilte ist die Lage ähnlich. I n  der Welt wie in der 
Kirche herrscht der Betrieb, die Nationalisiernng nnd die Organi-
satiom Die Kirche bemüht sich, den Betrieb nnd das Organisieren
von der Wirtschaft zn lernen. Infolgedesfen klopft ihr die Wirtschaft 
väterlich auf die Schulter uud sagt: Liebe Kirche, du machst das
gauz uett, aber du mußt uoch sehr viel von uns lernen. Wenn ein 
Arbeitgeber einmal in kirchlichem Kreise auftritt, so pflegt er das
höflich, aber entschieden auszusprechen nnd die Kirchenmanner dis-
kutieren daun genau io höflich mit ihm über Fordismus, svie Pabft
Leo über Machiavell höfisch disputiert hat.

S o  ähnlich ift es nämlich auch im 16. Iahrhuudert gegaugeu. Iu-
lius l l .  hat feiue Kriege um den Kircheuftaat geführt. Dann brach 
die Reformation eiu, weil die Kirche Welt geworden mar. S ie warf
deu Kircheuftaat uud die Staateumelt beide auf die Weltfeite und er-
richtete Pabft und Fürsten gegenüber ein Reich des Gewissens. Nun
versuchteu die Gelehrten, geuau wie heute, zu beweiseu, daß die Kirche
im Recht, im göttlichen Recht sei. Alle diese gläuzeudeu Beweise
der Gegner Luthers in Laucherts Buch zu leieu, ist sehr erschütternd, 
weil es eben in solcher Lage niemals auf Beweise aukommt. Wir
misseu, daß diese Beweise nichts geuützt haben. Gerettet wordeu ist 
die Kirche damals vor der Welt durch gauz etwas anderes, uicht iu-
dem sie dem meltlicheu Meuscheu Forderuugeu auferlegte, soudern 
iudem die Kirche fich selbst äuderte. Die Kirche hat sich im 16. Iahr- 
huudert gewandelt, übrigens gewandelt bei den Katholiken genau so 
gut wie bei den Protestfluten. Das Neue damals, ^vas die Kirche 
beider KoufeSsioueu im 16. Iahrhuudert wieder lebeudig gemacht hat, 
wurde das Schulwesen. Luther uud Melauchthou und die Iesniten 
haben sich beide der Schulen angenommen. Weuu heute das ,,Dinta^ 
in den Facharbeiterlehrlingen kleine Kadetten und Abiturienten er- 
ziehen möchte, so folgt es damit dem großen Lauf der Schnlleistuugen
der letzteu 400 Jahre als eiue letzte Etappe. Die meifteu Menschen



stehen heute mit ihrem Bewußtsein noch in dieser Lage seit dem
16. Jahrhundert, wo die Schule als der Kirchenteil gilt, ans den es 
im Grunde einzig ankommt. Die religiöse Kindererziehung und die 
Verbessernd de  ̂ Schülerlebens ist das Anliegen der Neuzeit, iu dem
sie sormkrastig uud stilecht ist. M au stürzt sich aus die Kinder, weil 
mau sie eiuem objektiveu Kirchenbegrisf uutermersen kaum Die Gr-
wachseueu hingegen verstummeu in der Kirche, denu die Erwachsenen
sind ja doch in S taat nnd Wissenschaft nnd Politik nnd Knnst nnd
Knltnr hineingebunden und hier nnr im Gewissen verpachtet. Die 
Kirche der Erwachsenen wird sormstarr oder formlos wahrend der
Nenzeit.

Aber dies Bewußtsein widerspricht hente bereits der L e b e n s -
l a g e  dieser selben erwachsenen Menschen uuserer Tagel Ueberall, 
wo mau von sozialen Nöten sprechen muß, da geht es nicht mehr um
jene schulische Form der Kirche, da geht es also uicht um die Erzieh^ 
uug der Kinder. E s geht um die Not der Erwachsenen als Erwachse-
uer. Niemaud kauu heute Kinder religiös erziehen, wenn das Ar- 
beitsleben iu der modernen Gesellschaft weder christlich noch religiös 
den Kindern vorgelebt werden kaum Nur wenn wir in Arbeit nnd 
Ehe, also im sozialen Leben Christen sein können, wird anch nnser 
Nachwnchs christlich sein. D as Verbandsleben der Interessengrnppen 
stellt diese Möglichkeit ernstlich in Frage. Daher ist hente die Frage 
wieder gestellt: Kirche nnd Welt. Aber diesmal kann sich die Kirche 
nicht dadnrch retten, daß sie für die Kinder nnd Unmündigen durch 
Schulen sorgt. Denn dies liegt als Leistung der Nenzeit gestaltet 
vor. Diesmal heißt es: Kirche nnd Arbeitsmelt. E s heißt: Kirche
einerseits, Manner und Franeu andererseits; hier die Kirche, dort 
das Volk der Arbeit. - -  Sicher Wird die Kirche diele technische Ar-
beitsmelt, die heute ihreu eigenen Gesetzen solgt, nicht dnrch die 
schöuSien Beweise und Apologetik beseelen oder verchristlichem Son-
dern sie Wird das nnr, wenn sie sich ändert. Ich halte es sür meine 
Pslicht, davor zn warnen, daß mau wieder Forderuugeu an die Gr- 
machseueu stellt, daß aber die Kirche ihre eigeueu Formen bewahrt.
Damit würde die Kirche Welt, würde bloße Gesellschastssorm uuter 
so vieleu anderem Die Gesahr besteht. Denn alles, was mir hier 
gehört haben, waren männliche Kampsesstimmeu, auch die Stimmen
aus Fraueumuud. Diesen geistigeu Krieg zwischen den Geistern der 
Erwachsenen schürt die Kirche nur, wenn sie nun anch ihrerseits 
sittliche Forderungen hineinwirst uud Programme drucken läßt, die
die anderen aussühreu solleu, uud wenn sie ihr eigenes geistiges 
Lebeu dabei absoudert iu ihre Schale, so, als hätte sie es si^ uud 
fertig ein für allemal und müßte es nnr vor der Berührung mit der 
Welt schützen. Aber geistiges Leben, auf das wir uns verlassen, hat
uns bereits verlassen. Auf das Erbe kann nur bauen, wer es heute



erwirbt. Nochmals: Die Kirche iSt keine Schulkinder^Bewahrauftalt. 
Auf Kinder kann man Festes vererben wie Katechismns, Dogma,
Schrift, N itns. Erwachsenen hingegen tnn keine alten Formen not,
Sondern die Geftaltnngskraft von Stiftern nnd Stammeltern. Wo 
zeigt sich hente Solche Kraft in der Kirche  ̂ S i e  f e h l t  i h r  Wie
d e r W e l t. S o  wird wohl die Kirche ihrerseits fich wandeln müssen,
weil fie wieder So Sehr Welt geworden ist.

D e r  v e r l o r e n e  M a ß  st ab .
Man kann das auch so ansdrücken: Die Kirche kann nicht Maß-

nahmen von den anderen verlangen, sondern sie kann nnr wieder das
tun, was sie immer getan hat, sie kann Maßstäbe Ausrichten. Maß-
stabe nnd Maßnahmen stehen in schrofsem Gegensatz zueinander. 
Heute werden diese Worte ost gedankenlos gebrancht. Aber am Maß-
stabe werden die Maßnahmen gemesseu. Freilich, der Maßstab, den
die Kirche aufrichtet, ist kein Leitsatz, kein Programm, kein Wort-
gekiingel. Der Maßstab ist das Leben ihrer Gemeinsamst, es ist das 
Leben, das die Kirche vorlebt. Das ist der Maßstab, von der Abend-
mahlsgemeinschaft angefangen; nnr das Leben der Kirche ifi der 
S til, die Lebensform, in der fich die Kirche den Maßnahmen der 
Welt, der Wirtschaft, der sozialen Mächte entgegensetzt uud au dem
gemesseu wird. Der Iugeud uud dem Nachwuchs gegenüber ist die 
Kirche in erster Linie Lehrerin nnd Lehranstalt. Deshalb ist in der 
Neuzeit diese Seite an ihr so unterstrichen worden. Erwachsenen,
die selbst schon leben müssen, nützt keine Lehre. Ihnen imponiert 
nur Leben, iu das sie hiueiugeriSseu werden.

Gruppiereu wir die Redner von hente, so empsinden S ie deutlich:
die einen sprechen von Maßnahmen, die anderen von Maßstäben.
Beiden aber sehlt der kirchliche Maßstab. Die Arbeitgeber sprechen^ 
gern von den notwendigen Maßnahmen, und zwar von den Maß^
nahmen dieses Jahres 1927^28, die sich ans lauter, von den Arbeit- 
gebern srüher bekämpften Maßnahmen, wie da find: Betriebsräte,
Sozialverfichernng, Arbeitszeitfchntz, herleiten. S ie fagen plötzlich, 
das, was fie noch vor Jahresfrist bekampst haben, hätten sie auch
immer gewollt; nnr die nächsten Maßnahmen, die bevorstehenden, 
die lehnen fie ab. S o  verfährt der Opportunist, indem er die viel- 
leicht noch vor Jahresfrist bekämpften Maßnahmen in den nächsten
Iahren als Tatfache nüchtern in Rechnung stellt. Darauf kauu ich 
hier uicht eiugeheu. Denn für Maßnahmen der Opportuuitat ift
ein geistiger Kreis niemals die gegebene Stelle. D as muß au der 
Front, in dem langen vierundzmanzigstündigen Zigarrenkampf bei
der Lohnverhandlung ansgekämpft werden. Die Opportunität ve^- 
zichtet anf eigene, alfo anch anf kirchliche Maßstäbe.



Aber auch die Redner von Arbeiterseite, die hier Maßstäbe für 
Leben und Arbeit angelegt haben, haben keine christlichen Maßstabe 
angelegt. S ie handhaben als Kanon das Maß des freien, eigenen, 
verantwortlichen Lebeus. Diese Ideale sind etwa die Ideale Freilig- 
raths; es sind die Humauitätsideale des 19. oder 18. Jahrhunderts.
Nicht sind es Maßstabe der christlichen Gemeinschaft. Der Wurm fitzt 
also im Holze. Die Kirche Wird so sehr als Katechismus- nnd Lehr- 
anstatt augeseheu, daß sie dem müudigeu Menscheu keiueu Lebeus-
maßstab mehr ausuötigt. Deuu der müudige Meusch ist der Lehre eut- 
Wachsen. Dazu kommt etwas auderes. Die Kirche muß auch vielfach in 
ihrer sozialeu Arbeit Maßuahmeu treffeu, die geuau der Organisatiou
der moderueu Wirtschaft zugeorduet fiud. Ich sage uichts dagegen; 
aber das sührt die Kirche in jedem Falle dazu, die Maßstabe dieser
Welt mehr uud mehr iu sich eiuzulasseu, z. B . deu Maßstab der Pro- 
duktivität in dem äußereu Sinne der Onantitat. Gin kirchlicher 
Maßstab ist zwar ein Maßstab, aber sicher kann er kein clnantitativer
sein. Mithin ist der schlimme Zustand hente der, daß die Maßnahmen 
des Wirtschaftslebeus und der Arbeit anch von Christen gemessen 
werden an Maßstaben, die überwiegend quantitativ sind, die weltlich- 
geistigen, idealistischen Urspruugs seiu mögeu, aber uicht des Ehristeu- 
tums.

D a s  K r e u z  d e s  L e b e n s .
Nun werden S ie  sagen, unser Thema verlangt das nicht, hier ist 

von Leben und Arbeit die Rede. D a sind mir also mit beiden 
Beinen im Diesseits und branchen keinen kirchlichen Maßstab. Leben
und Arbeit scheinen allerdings beide Mächte dieses Grdeutages. Die 
Kirche in ihrem Himmelskerker scheint von beiden gleich weit ge-
trennt zn sein. Aber hier liegt das entscheidende Neue.  Ich glaube,
der kirchlich soziale Kougreß hat dieses Thema uur deshalb aus die 
Tagesordnuug setzeu müsseu, weil wir heute eiu seltsames Leben
sichren, ein Leben, das so verängstigt, so eingeschüchtert, so eingedrückt 
und erschöpft von der Arbeit ift, daß es nicht mehr mit der Arbeit
anf die eine Seite gehört nnd die Kirche auf die andere. Neiu, dies 
Lebeu ist so uuuatürlich, so uuuaiv ebeu durch die Arbeit, daß es sich 
gegen das christliche Leben als ein Leben des Kreuzes uicht mehr zu 
vermahreu braucht.

D as ist die Kerufrage: Geht es bei dem Thema ,,Lebeu und A rb e it  
um zwei bloß uatürliche Diuge, oder kauu es bei zp1ei so weltlicheu 
Worteu trotzdem die christliche Dogmatik iu sich tragen^ Hat das
natürliche Leben uoch seiue eigeueu Maße uud ,,Lebeuswerte  ̂ aus
feinem quellenden Inn ern  heraus^ Und hier eben zeigt sich die Um- 
Wertung aller Werte.

D as Leben besinnet sich heute zum erstenmal in der einzigartige^ 
Lage, nm seine eigene Wiedergeburt, nm seine Reproduktion zu



bangen. Sonst ist das natürliche Leben gegen diele Frage blind. 
Man nennt Natur, was in den Tag hinein lebt, ohne Sorgen, woher 
es wieder kommt. Der moderne Mensch liegt ächzend im Ioch des 
,,Betriebes^, und wenn er anch bloß natürlich lebt, ist er doch schon
unsicher; mit anderen Worten: schon ohne Kreuzpredigt und ohne 
Kirche ist die Seele ihm dnrch die Arbeitsvergeiftnug beschädigt nud
er selbst ist erschüttert. Wer nach noch so gnt verbrachter Ingend, nach 
noch so gut aufgebauter Werkschule, uach uoch so gut verbrachten
Lehrliugsiahreu füuf oder zehn Iahre deu Betrieb mitgemacht, der 
muß erfahren nnd es in Kanf nehmen, plötzlich abznmauderu in eine
andere Stadt, in einen audereu Betrieb. Durch die Rationalifiernng 
wird heute jede Arbeit etwas Vorübergeheudes. Keine Fuuktiou
wird dauernd gebraucht. Dieser eiue Umstaud genügt aber, anch
wenn man von allem auderen absieht, die Arbeit zn eutseelem Ieder 
Akademiker muß gewärtig sein, umzusattelu, sowie sich jeder Offizier 
uach dem Kriege eiue ueue Laufbahn hat erkämpfeu müssem Gin 
jeder diefer Mauuer hat die verhängnisvolle Abhäugigkeit seiuer Ar-
beit von eiuem ungreifbaren, ihn organisatorisch umspauueuden
Geistesganzen erfahren nnd ieder Mensch, der einmal hat brechen 
müssen mit einer liebgewordenen Tätigkeit, unr weil sie sich nicht mehr
rentierte, der sich dann einen nenen Arbeitsplatz snchen mnßte, ieder 
dieser Menschen hat seine Seele ans seiner Arbeit zurückgeuommen 
und hat gesagt: Ich kann mich an keine dieser Tätigkeiten verlieren, 
ich will ja leben bleiben, ich will Mensch bleiben, ich rniniere mich,
weuu ich mich fünf Iahre ausschließlich meiner Arbeit hingebe, denn 
dann müßte ich alle meine Freundschaften einroften lasfen und alle 
meine Verbindungen. Herr Dr. Schleuker hält mich für eiueu uu- 
praktischen M ann. Aber uach seiner persönlichen Stellung als Schn- 
dikns und Verbandsmitglied wird mir Herr Dr. Schlenker wohl zu
stimmen, daß sich der Berusskampfer hente sein Kapital an P  r i - 
v a t l e b e n erhalten mnß; denn er muß sich sageu, daß er vielleicht 
schon uach eiuem halben Iah r deu Staub von den Füßen schütteln 
wird, nm mit Hilse dieses Kapitals, nämlich mit Hilfe von Ver- 
bindnngen in Gewerkschaften und Gemeinschasten und Familien sich
einen neuen Weg zu sucheu, wenn uicht iu Düsseldorf, so iu Schlesien, 
wenn uicht im Norden, dann im Süden, auswandernd, abwandernd
oder rückwandernd, immer aber auf dem Sprunge, seiner Tages- 
arbeit noch eiue große neue Weuduug gebeu zu müssen. Darin  
liegen vor allem die Wirkungen des Versachlichnngs- oder in Som - 
barts Sprache des Vergeistungsprozesses der Arbeit. Die Arbeit
ist nicht mehr das letzte, worin mir nns selbst wiedersinden nnd ver- 
körpern;^) sie ist uicht mehr das gesicherte, in das wir nns im Laufe

Näheres dâ u enthält Kapitel "Die Vermurung . der Îrbrit̂  înRosenstock^ittie, Alter her Kirchê  II, 803 st. (Berlin, Lambert Schneider 1928).



eines langen Lebens einprägen oder herausmeißeln dürsem In^ 
Sofern hat die Arbeit ihre Kraft für unsere Seele verloren. Die 
Arbeit ist so vergeistet, d. h. so fungibel und verschult, daß die Seele 
des einzelnen sich ihr nicht mehr völlig vertranensvoll hingeben darf
noch kann. E s  gibt den Arbeitsmarkt, es gibt Konjnnkturen, es gibt 
Nationalisiernngen; daran erkrankt die Seele, sie erschrickt, sie Wird
zunächst ans dem Berufsleben vertrieben, fie ift heimatlos. --- Und da 
kommt es nicht darauf an, ob es uoch recht viel Arbeit im Betriebe 
gibt, die deu Menschen au sich Freude macheu könnte. D ies Schicksal 
des Mannes von zwanzig bis sechzig Jahren gilt ja, anch wenn mir 
uusere Kinder noch so glanzend in Heimen nnd Werkschnleu untere
bringen. Nicht das Vorleben nnd die Kindheit steheu hente znr De- 
batte. Das Lebeu kauu sich nicht mehr an die Arbeit verlieren, Weil
die Arbeit vergeistet ist, rational. Die Menschen fühlen, daß fie nnr 
in eine vorübergehende Funktion eingesetzt werden. Fallen sie, er-
traukeu sie, so treteu audere eiu. Der eiuzelue Mauu ist eiue Num- 
mer. D as gilt vielleicht uoch mehr für die Arbeitgeber als für die 
Arbeituehmer. Deshalb Will ich Som barts Wort, das hier so an- 
gegriffen Wurde: der Arbeiter gebe heute seiue Seele in der Betriebs- 
garderobe ab, dahin ab Wandeln: Vielleicht gibt nicht der Arbeitueh- 
mer seiue Seele iu der Garderobe ab, sicher aber der Arbeitgeber. 
Der Arbeitgeber ist so sehr dem Geiste seines Werkes uutertau, daß 
er, je besser er fuuktiouiereu will, desto mehr sein Privatleben ver- 
gesseu muß im Betriebe; er wohut ja wo auders. Vielleicht ,,locht^ 
er wie Thomas Alva Edisou sogar morgeus am Fabriktor mit, um
sich auch äußerlich iu dieses Geistesgebilde ,,Werk^ restlos eiuzusügen. 
E s gibt heute eine Werkgerechtigkeit in einem neuen S in n . Ich kenne 
private Unternehmer, die sich das doppelte Gehalt ihres Prokuristen 
aussetzeu, uur weil sie dauach lechzeu, deu Maßstab sür ihr Lebeu ,  
aus dem ,,Werk^ zu empf augeul Die Einordnung iu das ,,Werk^ 
soll sie rechtfertigem Der Eigentümer tritt so sehr hinter sein Werk
zurück, daß ieiue Frau nichts mehr davon weiß und uichts mehr darin ^
zu sagen hat. I n  dieser Kapitulatiou und Ausschaltuug der Ehefrau 
des Uuteruehmers sehe ich den einschneidenden Schritt vom P a tr ia e
chalismus znr vergeisteten oder rein sachlichen Organisation. E s  
liegt anch im Willen des Uuteruehmers selbst, daß er der eigenen 
Frau in den Fragen der Betriebsorganisation keinerlei Rechte mehr 
zugestehen kann. Wo es noch geschieht, geht die Sache meistens 
schief ans.

Also ist das Lebeu heute zum ersteumal in seiuer durch die Frau  
verkörperten Ginsalt, in seiner seelischen Naivität gebrochen. D as
ist der Gruud, weshalb Lebeu und Kirche plötzlich zusammeugehören 
uud aus die e i ne  Seite treten, und die Arbeit ans die a nde r e .
Die Arbeit ist heute Weltarbeit gemordeu; sie ist Welt iu einem un̂



gehenden, luziferischen S in n . -  Luzifer bringt das Licht, die Klarheit 
und die Ordnung. Er ift der Aufklärer. Aber wenn Luzifer das
briugt, fo bringt er auch die Kalte; es ift in keiner Stunde des Tages 
fo kalt wie bei Sonnenaufgang. Der klare Welttag der Arbeit, in
den wir heuie einireten, kündet uns zwar eine vergebende A rbeite 
orduung (Sombart) an, die mit den Schrecken der Nacht anfgeränmt
hat, aber es ift ein Tag, der henie noch ohne Warme ist. Langsam
muß dem Lenchten des Tages die Erwärmuug des Erdreichs solgen, 
Wenn irgend etwas an dem Tage reifen fall.

Wo nnn findet fich das Geistige anf feine Ewigkeit, auf feine 
warmen Ouellen zurückgenwrfen, wo lebt die Seele trotz der Kälte 
der Zwecke sich wieder zu uugebrocheuer Seeleukraft zusammen^ S o  
einfach ift es nicht zu behaupteu: , ,I u  der Kirche^; denn die Kirche 
findet die Seelen, die eine Gemeinfchaft bilden müffen nnd können, 
nicht mehr beieinander. S o  wie die heutige Arbeit die Menschen ver- 
geistet, so werden sie auch in Kolonieu nud Siedlungen, in Wunder-
mohnnngen hiueiugeznlungeu, in denen wir immer Nassen- nnd 
staudemäßiger auseinandersiedeln. Arbeitgeber und Arbeitnehmer
wohnen nicht am selben Ort. I a ,  mir werden in eine Lebemelt hin- 
eiugezmuugeu, in der die Wohnung selbst etwas Vorübergehendes 
wird. Der alte Bibelsatz: ,,Wir haben anf Erden keine bleibende S ta tte  
gilt ia heute nicht nur für die Arbeitsgelegenheit, fondern anch für die 
Wohngelegenheit, weil diefe der Arbeitsgelegenheit weitgehend nach  ̂
rückt. Ich mar voriges Ia h r  in Rendsbnrg, als der Stahltrust fein erft 
zwei Iahre vorher dort errichtetes Werk schloß nnd damit 600 nen 
hinzngernsene Arbeiterfamilien nnn plötzlich diesem agrarischen 
Kreise zur Last sielen. Ich glaube, wir werden uns damit absinden 
müssen, daß dergleichen Verlegnngen nicht nnr von Provinz zn Pro- 
viuz geschehen werden. A ls Belegschasten werden mir Menschen von
Erdteil zu Erdteil gemorfeu merdeu, miudesteus vou Land zu Land. 
Eine folche Zeit nennt das Wohnhaus kühl die Wohnmaschiue. Die
Arbeit duldet kein Idyll.

Also gemeinschastlich in die Kirche gehen hat nicht mehr den krästi^
genden Sinn von ehedem, Weil die Menschen, die miieinauder arbei-
ien, nicht gemeinschastlich in die Kirche gehen können. S o  haben mir 
heute den Zustand, daß die Kräste, die das Leben seelisch ordnen,
Schule, Kirche und die Familie selbst, sich unendliche Mühe geben,
gut zu sunktionieren, daß sie aber unwirksam nnd krastlos sind. Die 
Arbeitsordnung umgekehrt ist wirksam und mächtig und umklammert
die Seele, aber die Seele Wird stumm, und je besser man die Arbeit
verrichtet, desto weniger lebt man mit anderen seelisch zusammen.

M ir sagte ein Ingenieur, ein M ann von dreißig Iahreu, - -  er 
war völlig naiv in diesen Dingen und durch keiue romantischen Bücher
von mir verdorben - -  also dieser M ann sagte mir: ,,Gs ist merk^



würdig, als ich in den Betrieb eintrat, da habe ich mit meinen Leuten
reden können, auch über Familienangelegenheiten. Jetzt nach drei 
Jahren ist das wie eingerostet. Ich habe mich so sehr daran gewöhnt, 
mit den Leuten rein sachlich zu verkehreu, daß es mich schon stört,
nnd daß ich mir einen großen Ruck geben muß, meuu ich iemaudeu
nach seiueu Familieuverhaltuisseu srageu soll. D as wirkt uupasseud. 
Obwohl ich mit meiueu Leuteu ausgezeichnet stehe, merke ich doch,
wie meine Kehle für alles, was nicht in den Betrieb hineingehört,
eingerostet ist.^ D as müssen wir sehr nntetstreichem Wir müssen das
als einhelliges Echo feststellen, ans allem, was Arbeitgeber nnd Ar-
beitnehmer hier scheinbar gegeneinander gesprochen haben. A uch  
d ie  A r b e i t u e h m e r  u ä m l i c h  m o l l e u  n i c h t  m i t  d e m
A r b e i t g e b e r  l e b e n ,  wenigstens haben sie es nicht gesagt. 
S ie  wollen mit ihm verhandeln, wollen von ihm fordern, aber auf 
deu Gedanken siud sie uoch nicht gekommen, daß sie auch noch mit 
ihm leben sollen. Wenn man von Leben nnd Arbeit spricht, muß 
man von den Opfern sprechen, welche die Seele des Unternehmers 
über sich ergehen lassen muß. Die Gesichter unserer Arbeitgeber 
sind gezeichnet durch Vergeistiguug im Sinne des Verorganisiert- 
Werdens. Niemand will mit ihnen znsammen leben, niemand glaubt
es z u  k ö u u e u , n ie m a n d  g la u b t , es lo h n e  sich d a s  oder es sei d a s  
Echristenpslichts

So wird es heute dem iu der Arbeitsmaschiuerie steheuden Meu-
scheu, ob er uuu iu der Fabrik oder in der kirchlichen Arbeit oder 
in der Universität steht, die zwar ein sehr schlecht rationalisierter
Betrieb ist, aber immerhin das Schlechte dieser Nationalisteruug be- 
reits restlos übernommen hat -  es Wird ihm sehr schwer, die Kräfte,
die er verausgaben muß, wieder eiuzubringeu. Die Seele des Ar- 
Zeitgebers verdorrt heute, weil sie nicht genügend von ihrer Arbeit 
her gestaltet wird. ,,

D e r  A n g  st s c h r e i  d e r  K r e a t u r .
Von den Seelen aller Leitenden wird heute ein Uebermaß an Gin- 

sich nnd Hingabe verlangt, ein dauerndes Sachlichseiu, eiu dauerudes 
Unsterblichsein, also etwas, was nns armen Sterblichen nicht gegeben 
ist. Gestern empfingen mir als Motto sür unsere Tagung: Ans-
nehmen, was Gott dir gibt und Weitergeben, Was er dir gegeben
hat. Nun hören S ie doch einmal den Notschrei^ der hier durchklang
nnd der jetzt vor allem gestern ans der Rede des Arbeitgebers klang: 
Ich muß immer mehr weitergeben, als mir gegeben ist, ich darf uie
den armen Sterblichen markiereu, ich dars nie versagen, ich muß 
immer gleichmäßig ruhig bleiben, muß immer lächeln. Iseder will
etwas von mir. D as verruchte IrBBP Smilia^ mißbraucht das freie 
seelische Lächelu als Geisteswasse; berufsmäßig lächeln, das muß ius



Sanatorium führen. Warnm sind denn die Nervenärzte so viel de- 
schuftige Weil die Oberschicht seelisch in einer nnverantwortlichen 
Weise mehr lieben soll, als sie lieben kann; hingegen die Unterschicht 
unverantwortlich weniger zu liebeu brancht, als sie zu lieben vermag.
Gott verlaugt von uus uicht mehr als ein menschliches Maß. Das
Gebot lautet: Wie er dich liebt, so liehe dm Aber heute wird ver- 
langt, daß der Werksleiter gleichmäßig lieben soll, alfo nicht wie
Gott, bald heftig brausend, bald lind dahiuweheud, bald zürneud, 
dann lobend, wie es früher der Unternehmer als Patriarch getan hat, 
fondern mit einer müden Gleichmäßigkeit, mit einer unpersönlichen
Freundlichkeit. Die müde Freuudlichkeit, die liebeuswürdige Gut- 
täuschtheit köuueu S ie geradezu als das Keuuzeicheu des gebildeteu
Uuternehmers bei jeder Geselligkeit mahruehmem Der Arbeiter aber 
möchte lieben dürfeu, so Wie es der alte Arbeiter Haasts am Schluß
seines Lebeus rührend uud weise ausgesprochen hat: ,,Der Mensch
will geliebt haben nud geliebt morden sein.^

Wie ist also zn helfen^ Doch wohl nnr, wenn die Kirche wieder,
so wie sie die Schnle gebaut hat, iu ihreu Arbeitsgemeiuschasten 
Lebeusmaßstäbe errichtet, durch die auch die Arbeitsgemeius chasteu
iu der Industrie Wirklichkeit merdeu köuueu. Die Iudustrie selber
ist au dieser Ausgabe gescheitert, weil mau solch Werk uicht vom 9. bis 
15. November 1918 in den paar Tagen schassen kann. Die Hüterin 
des Seelenlebens, die Kirche, hatte uud hat in ihren Formen der 
Wortverkiindung nichts von der Arbeitsgemeius ch ast vorbereitet, im
Gegenteil, das Zusammenleben uud Zusammeusprechen der Worte 
des Geistes hat sie u ic h t  gelehrt. S ie  keuut nur die stumme Zusam- 
meuarbeit der sogeuannten Liebestatigkeit. Wie schrecklich ist es aber, 
Predigt uud Liebestätigkeit eiuauder gegeuüberzu stelleul A u ch d a s  
W o r t  m u ß  L i e b e s t ä t i g k e i t  w e r d e n ,  denn die Kirche ist 
Geistesleben, Leben des Logos, des lebendigen Wortes.

,,Arbeitsgemeius chast  ̂ rechnet mit dem Zustand der vergüteten  
Menschheit, d. h. damit, daß diese durch den Betrieb uud den Lärm
verlernt hat, seelisch wirklich mit den anderen zu leben. Diese armen 
Seelen bleiben berussmäßig sreundlich; anch Wenn ich durchs Anto
vom Rade gerissen werde, so verabschieden mir uns mit einem
Lächeln, nngeachtet meines Nervenschocks. S ie  sehen, das heute so
freundliche Verhalten der Leute in der Großstadt gehört zu ihrer 
geistigen Schutzorgauisatiou, es driugt uicht bis iu ihr iuuerstes
Wesen. Die Meufchen haben um sich eiue M auer gebaut, damit 
nichts herankommt. Gebraucht wird also eine Arbeitsgemeinfchast
des Innersten, in der die Menschen langsam ihre Schutzmaueru geistig 
organisatorischer A rt abtragen dürsen und die Wassen oblegen köu 
neu. Nun entmassnet sich der moderne Mensch, wenn er klagen kann, 
daher muß allen diesen Meuschen Gelegenheit gegeben werden, daß



sie angehört werden. Angehört sollen sie werden nicht mit ihren pri^
vaten, seelischen Nöten, wie in der Beichte, sondern mit ihren Nöten 
aus ihrem Berus und ihrer Gesellschaftslage. Die Bernfsklage er̂
fordert eine öffentliche Arbeitsgemeinfchaft zusammen mit Angehöri- 
gen anderer Berufe. Aus dieser Lage erklärt sich, Weshalb mir den
Menschen, der in der Arbeit dauernd in geistiger Kampshaltung steht, 
uicht dadurch stille machen können, daß wir ihn in die Sonntags
kirche tum S o  ein Mensch kann im ersten Angenblick nnter der 
Kanzel noch nicht h ö r e n ,  sondern er sängt innerlich eine streitbare
Auseinauderfetzuug mit dem Pfarrer an, ob der sich etwa mit Tillich
oder mit Gegarten vollgesogen hat. Der Mensch in der Kirche kann 
uicht höreu, weil er fein Arbeitsleid nicht hat ansklagen können. Die
Lebensgemeinschaft, mit der von der Kirche ein Zusatz zn ihrer bis  ̂
herigen Form Wird gefchaffen werden müffen, wenigstens von der 
Kirche, die nnn Wirklich das geheilte Leben leben will, ist eine Form, 
in der diese Seelen erst einmal ihre Arbeitsängste ansschreien können.
E s  klingt das ranh, indes hier paßt das Soldatenmort: rauh, aber 
herzlich l Weil man nur hier das Herz greift, muß es zuerst gê
scheheu. E s ist der erste Akt der Kirche, nicht daß sie spricht, sondern
daß sie hört. Jesus hat immer gewartet, bis er gefragt wurde. Die 
Kirche foll Weniger reden als der Menfch. S ie  foll die K raft auf-
bringen, hinter dem Worte zu höreu, was eigentlich ans den Worten
fpricht. Wenn der Träger einer Arbeit miffioniert werden foll, fo
muß ihm die Zeit und der Ort verfchafft werden, öffentlich von der 
Arbeit, au der er trägt, zu fprechen. Nur damit tritt feine Seele
iu die Kirche eim Daß die Seele einen Raum gewinnt, in dem sie 
spricht, ist notwendig, weil in der Arbeit jedes Wort persönlicher Art, 
das etwa der Unternehmer spricht, ihm abträglich ist, weil es miß- 
verstaudeu wird. Für diese Aussprache geuügt nicht das Ohr des
Freuudes oder der Frau  oder des Seelsorgers. Denu die Klage
foll der erste Schritt dahin sein, daß die Welt dieser Klage einst statt- 
geben wird, wenn anch nicht sosort mit einer Maßnahme; man klagt
ja hier nicht seine persönliche Schuld, sondern man klagt über die 
Last seiner Arbeit. Und da muß also der Weg zn einer Aendernng 
des Arbeitsprozesses im Grnndsatz ossen gehalten sein; nur dadurch 
ist ja z. B . die Sklaverei von der Kirche überwunden morden, weil 
erst einmal Sklave und Herr miteinander iu der Kirche zusammen 
zn leben ansingen.

Alfo scheint mir die Verkündignng in der Form echter Arbeit^ 
gemeinschaft das zn sein, was die Kirche als Trägerin des Lebens
der Arbeit zubringen m nß. Leben und Kirche gehören hente zu-
summen als Verbündete gegen die gesellschaftlich-rationale Arbeit, 
kraft der einzigartigen Tatsache, daß das Leben seine Beseelung heuten
nur der Wirksamkeit einer geistigeu Gemeinschaft verdanken kann.



Zum erstenmal sozusagen hat der Mensch von Haus aus keine durch 
die Arbeit gestaltete Seele. Ansgedörrt nach zehn oder zwanzig Ar-
beitsiahren hat sie verlernt, mit einem Menschen oder mit anderen 
Erwachsenen noch zusammen zu leben. Gine nüchterne Nutzanwen- 
duug daraus ist: niemals kaun es die Ausgabe sein, Fabrik^Kircheu
zu grüudeu, den Betrieb als seelische Gemeiuschast anfznbauen, deuu 
die eiuzelue Fabrik wird aufgelöst, weuu sie nicht rentiert. E s wäre
also lächerlich, zu fordern, daß der Unternehmer mit seinen fünszig 
Arbeitern zusammen lebt, als wären gerade sie durch ein Schicksal 
zns ammenges chweißt. Der einzelne vergängliche Betrieb hat heute 
kein Pathos. Viele gnte Lente, aber schlechte Musikanten wollen das 
zwar nicht einseheu und doch beknnden sie volle Unkenntnis der Welt,
in der wir leben müssen. Nur darauf kommt es an, daß von den 
Trägern aller Aemter unserer Arbeitsordnnng immer wieder in
Freizeiten zusammengelebt wird, damit der Werktag und daŝ  Werk- 
fahr dieser einorgauisierten Menschen von daher ernenert Wird. Wie
die Abendmahlsgemeinschaft, so ist anch die Arbeitsgemeinschaft der
Freizeit geistiger Art. S ie ist keine Veranstaltung bloßer Beauemlich- 
keit. E s geuügt nicht, daß man miteinander in  einer solchen Freizeit
lacht und scherzt und spielt, obwohl es auch dazu gehört. Die Atbeits- 
gemeiuschast hat vielmehr außer diesen Freuden auch eine geistige 
Last zu stemmen. Die Klage des anderen sich ausreden und anstosen 
zu lafseu, ist eine schwere Last. Deshalb bedarf die Arbeitsgemein^ 
schaft der strengen Form nnd der überlegenen Leitung. Ich warne 
davor, die echteu Freizeiten mit erbanlicheu Bibelstunden oder mit 
gemütlichen Inngsranenkränzchen zn verwechseln. Der nüchterne
Mann muß hier ans seine Rechnung kommen. Die Arbeitsgemein- 
schuft geistiger Art, die Lebensgemeinschaft geistiger Verflechtung zu
schlissen, scheint mir der einzige Weg für die Kirche, wenn sie die 
Kirche bleiben und dennoch die Arbeit verklären will.

Die  S  a m a r i t e r k i r ch e.
Mehr als den Maßstab hiuhalten in lebendiger Weise hat die 

Kirche uie gekonnt. S ie  hat das Pfarram t geschafseu in der Refor-
mation nnd hat damit den modernen Fürsten nnd Gelehrten das 
Maß vorgehalten, Wie der einzelue in seinem Berufe srendig leben
nnd seine Kinder recht erziehen kann. Luthers große Tat ist die 
Schaffung evangelischer Psarrhäuser gewesen. Die Kirche steht heute
gegenüber der modernen Arbeitsordnung vor derselben Aufgabe. 
E s  ist also gar nichts Neues zn tnn. Allerdings, w as geschehen muß,
muß auders anssehen als das, was bisher geschehen ist, gerade damit
es dasselbe bleibt. Und wer die steinernen Gotteshäuser oder die 
Pfarrämter und Konsistorien für das Leben der Kirche hält, der ma^
sich vor diesem Neuen unbehaglich fühlen.



Was ist die Aufgabe heute, wo nicht die Kinderschule in Frage 
kommt, fondern das Leben der Erwachsenen^ Nicht die christliche 
Schule, sondern der Weg abgearbeiteter Mäuuer und Frauen in die 
Wirklichkeit der Zusammeuarbeitl Kein Bekenntnis kann man die- 
fen Männern und Frauen abfordern, nnr ihr A r b e i t s l e i d  uud
ihre L i e b e s l e i d e n f c h a f t  berechtigen sie zur Gliedschast iu 
der neuen Gemeinde. Diese Menscheu sollen dahin kommen, stille 
zu merdeu. D auu werdeu sie auch deu gemeiusameu Gottesdienst am
Ende wieder erfehuen uud ertragen; denn sie werden dann im Leben 
miteinander ihre Angst voreinander und ihre Kämpserhaltuug eut-
spannt und gelöst haben. Denken S ie doch, wieviel Angst heute alle
Klassen und Parteien voreinander haben! Davon suchen mir Hei- 
lnng. Die Welt der Verbände kann hente nicht hören, sagte ich ein-
gangs. So branchen mir das brüderliche Gehör derer, die gnteu 
Willens sind, zu nnserm Frieden.

Ich las ueulich den Bericht über eiue mitteldentsche Iudustriefrei- 
zeit. Die Predigt gleich des ersten Abends begann mit dem schöueu 
Wort: ,,Der Herr ist in seinem Heiligtum, es sei stille um ihn alle 
Welt.^ M ir scheiut, daß alles, was mir heute besprochen habeu, sich 
iu der eiueu Erkenntuis vereinigt, daß wir diesen Satz heute in uu- 
serer Welt der Arbeit uicht an den Ansaug stelleu köuueu, souderu 
daß mir den Weg zu diesem Wort ueu bahnen müssen. Den Weg 
bis hin in das gelöste und geheilte Leben der Söhne und Töchter
Gottes, der wirklichen Vollmenschen zu bahnen, ist die Sendung der 
Kirche. S ie  ist immer der Vorläufer, immer der Weg iu dieser vor-
lausigen Zeit, sie ist nie selber die Grfülluug. Aber Gestalt muß sie 
auch, nnd gerade als Vorläuserin, gewinnen. S ie muß die Befreiung
und das Freiwerden der Seele vom Pauzer der Arbeit gestalten. S ie  
muß die Wunden der Kämpfer der Arbeit ausmafcheu uud verbinden.Nicht Feste zu feiern im Tempel, fondern S a m a r i t e r  der arbeite 
müden Seelen zu sein, ist die Benmhruug iu der Nachfolge des Grst̂  liugs, die von uns als deu Bausteiuen der leibhaftigen Kirche gesor-
dert wird. Uud es gibt Maßnahmen, die diefe Fordernng der Ver-
mirklichung zuführen. Und von Maßnahmen hatte ich hier sprechen 
wollen! Ist es zu viel gehofft, wenn ich glanbe, die Kirche Werde die 
Kraft aufbringen, daß am Schlüsse eines solchen gemeinschaftlichen 
Lebens von Menschen in Freizeit und Arbeitsgemeinschast der Lärm
übertönt wird, daß man am Schluffe sagen, vernehmen und begreisen
kann: ,,Der Herr ist in seinem Heiligtum, es sei stille um ihn alle
Welt^
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